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Lie­be TER­RA-Freun­de!

 

Wir freu­en uns sehr, daß Ih­nen un­se­re Dis­kus­si­ons­sei­te ge­fällt; sie hat nur lei­der zu we­nig Platz, al­le Ih­re Zu­schrif­ten ab­zu­dru­cken. Aber sei­en Sie ver­si­chert, daß je­des Lob und je­de Kri­tik ge­le­sen, dis­ku­tiert und be­her­zigt wird. Ih­re Brie­fe ge­stal­ten un­se­re Se­rie, die da­mit voll und ganz die Ih­re ge­wor­den ist. Bit­te, schrei­ben Sie uns auch wei­ter, und wenn Sie ei­ne Ant­wort wün­schen, fü­gen Sie Rück­por­to bei. Üb­ri­gens – viel­leicht räu­men uns die Kol­le­gen von der TER­RA-Ro­man-Re­dak­ti­on mal ei­ne oder zwei Sei­ten im In­nen­teil ein. Was mei­nen Sie?

Und jetzt zur span­nen­den Di­men­si­ons-Ope­ra von Mur­ray Leins­ter, dem be­kann­ten Alt­meis­ter der ame­ri­ka­ni­schen SF-Li­te­ra­tur: IN­VA­SI­ON AUS EI­NER AN­DE­REN WELT. Was Sie er­war­tet, möch­ten Sie wis­sen? Das ist mit we­ni­gen Wor­ten ge­schil­dert: Ein be­kann­ter ame­ri­ka­ni­scher Wis­sen­schaft­ler ver­schwin­det spur­los, und kurz dar­auf er­eig­nen sich merk­wür­di­ge Din­ge. Ei­ne Seu­che bricht aus und lähmt große Tei­le der Be­völ­ke­rung – aber ist es wirk­lich ei­ne Seu­che? Wer sind die Frem­den, die schein­bar je­de be­lie­bi­ge Ge­stalt an­neh­men kön­nen? Sind es We­sen aus ei­ner an­de­ren Welt? Aus dem Welt­raum? Oder … ?

Ste­ve Waldron, der Held die­ses Ro­mans, hat sich ent­schlos­sen, die Ant­wort auf die­ses ,oder’ zu fin­den. Und als er sie schließ­lich fin­det, wird er von Grau­en ge­packt und sieht das En­de der Welt na­hen.

Es wür­de uns nicht über­ra­schen, wenn Sie zu Mur­ray Leins­ters Freun­den zäh­len wür­den, be­son­ders nach IN­VA­SI­ON AUS EI­NER AN­DE­REN WELT.

Der nächs­te TER­RA-Band (95) bringt wie­der einen Ro­man von A. E. van Vogt: DAS ER­BE DES ATOMS. Der In­halt be­faßt sich mit der Ge­schich­te der Mensch­heit nach der Ent­de­ckung der Atom­kraft – und so­mit be­ginnt die­se Ge­schich­te nicht ge­ra­de harm­los. Wie­der ein SF-Epos des großen ame­ri­ka­ni­schen Schrift­stel­lers.

Die seit lan­gem be­ste­hen­den SF-Clubs sind mitt­ler­wei­le in ei­ner großen eu­ro­päi­schen SF-Uni­on (Dach­or­ga­ni­sa­ti­on) zu­sam­men­ge­schlos­sen. Den­ken Sie an die­sen Tip, wenn Sie Lust ver­spü­ren, über Ihr Hob­by dis­ku­tie­ren zu wol­len. Bis zur nächs­ten Wo­che ver­ab­schie­den wir uns nun wie­der als Ih­re

 

TER­RA-RE­DAK­TI­ON
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In­va­si­on aus ei­ner an­de­ren Welt

(THE OTHER SI­DE OF HE­RE)

von MUR­RAY LEINS­TER

 

Aus dem Ame­ri­ka­ni­schen von LO­THAR HEI­NE­CKE

 

1. Kapitel

 

Wä­re er De­tek­tiv und mit der of­fi­zi­el­len Auf­klä­rung des Fal­les be­traut, so über­leg­te Ste­ve Waldron bit­ter, dann hät­te man jetzt be­stimmt sei­nen Ab­schied ver­langt. In die­ser Hin­sicht war es für ihn nur ein schwa­cher Trost, daß die Po­li­zei bei ih­ren Nach­for­schun­gen ge­nau­so we­nig Er­folg ge­habt hat­te. Im­mer­hin muß­ten sie jetzt nicht wie er Lu­cy mit dem Ein­ge­ständ­nis ge­gen­über­tre­ten, daß auch nicht der kleins­te Hin­weis auf das mög­li­che Schick­sal ih­res Va­ters zu fin­den war. Üb­rig blieb nur die mehr als un­wahr­schein­li­che Hy­po­the­se, daß er sich eben rest­los in Luft ver­flüch­tigt hat­te.

Vier Ta­ge wur­de er nun schon ver­mißt. Nach der Aus­sa­ge von Fran Dutt, der im ent­schei­den­den Zeit­punkt mit ihm in sei­nem Pri­vat­la­bo­ra­to­ri­um zu­sam­men ge­we­sen war, hat­te er einen Te­le­fon­an­ruf ent­ge­gen­ge­nom­men, sei­nen Hut auf­ge­setzt und zu Fran ge­sagt, daß er in Bäl­de wie­der zu­rück sein wür­de, und war ge­gan­gen. Ge­gan­gen und ver­schwun­den, als hät­te ihn der Erd­bo­den ver­schluckt. Es gab kei­ne Er­klä­rung für sein Ver­schwin­den, es gab auch kei­ne Er­klä­rung für den Te­le­fon­an­ruf.

Waldron war vor dem Haus an­ge­langt. Er mach­te die Gar­ten­tür auf und schritt über den ze­men­tier­ten Gar­ten­pfad auf das Haus zu. Er hat­te kaum ge­klin­gelt, als Lu­cy ihm auch schon öff­ne­te. Sie hat­te ge­war­tet. Sie blick­te ihm hoff­nungs­voll ent­ge­gen, aber ihr Ge­sicht be­wölk­te sich schnell, als sie den Aus­druck auf dem sei­nen be­merk­te. Trotz­dem ver­such­te sie ein Lä­cheln.

„Nichts, Ste­ve?“

„Nichts. Schlim­mer als nichts, fürch­te ich fast. Trotz­dem, nimm das hier nicht zu tra­gisch, Lu­cy. Die Zei­tun­gen brau­chen et­was, wor­über sie schrei­ben kön­nen. Das ist nichts als Un­sinn.“

Ihr Blick wan­der­te zu der Pa­pi­er­rol­le in sei­ner Ja­ck­en­ta­sche, und er gab sie ihr und wie­der­hol­te da­bei: „Wirk­lich al­les Un­sinn.“

Es war kei­ne schrei­en­de Bal­ken­über­schrift – so wich­tig war das Ver­schwin­den von Pro­fes­sor Blair nun doch nicht –, aber sie zog sich im­mer­hin über zwei Spal­ten hin.

 

PRO­FES­SOR BLAIR VON

RUS­SI­SCHEN AGEN­TEN ENT­FÜHRT?

FBI schal­tet sich ein

Ein Spre­cher des Po­li­zei­prä­si­di­ums teil­te heu­te mit, daß der ver­miß­te Wis­sen­schaft­ler Pro­fes­sor Eras­mus Blair mög­li­cher­wei­se von rus­si­schen Agen­ten ent­führt wor­den sein könn­te. Es ist dies ei­ne blo­ße Ver­mu­tung, doch wird dar­auf hin­ge­wie­sen, daß in letz­ter Zeit auch in Eu­ro­pa ver­schie­de­ne Wis­sen­schaft­ler ver­schwun­den sind, von de­nen man an­nimmt, daß sie ein ähn­li­ches Schick­sal er­lit­ten, zu­mal ge­wis­se An­zei­chen da­für spre­chen, daß nicht al­le töd­li­chen Un­fäl­le, de­nen in den letz­ten Mo­na­ten füh­ren­de Ge­lehr­te zum Op­fer fie­len, rein zu­fäl­li­ger Na­tur wa­ren. Aus die­sem Grun­de wur­de ei­ne wei­te­re Un­ter­su­chung des Blair-Fal­les dem FBI über­ge­ben. Ei­ne Stel­lung­nah­me die­ses Am­tes steht noch aus …

 

Waldron sag­te: „Nicht ein­mal die Rus­sen wür­den an Strauß­manns Theo­rie ein In­ter­es­se fin­den. Das ist na­tür­lich Un­sinn. Es gibt ei­ne an­de­re Er­klä­rung, und wir wer­den sie schon fin­den. Üb­ri­gens –“, er merk­te, daß sein Plau­der­ton nicht so ganz über­zeu­gend klang, „ist Fran schon zu­rück?“

„Nein“, sag­te Lu­cy. „Warum?“

Ste­ve zuck­te die Ach­seln. „Fran sag­te doch, dein Va­ter hät­te das La­bor ver­las­sen, nach­dem ihn je­mand an­ge­ru­fen hät­te. Nun, die Po­li­zei hat heu­te ent­deckt, daß je­mand die Lei­tung zer­schnit­ten hat. Sie ta­ten sehr ge­heim­nis­voll, aber mir will die Sa­che nicht so recht ein­leuch­ten. Wann wur­de sie zer­schnit­ten und warum? Na­tür­lich möch­ten sie Fran ei­ne Men­ge Fra­gen stel­len.“

Lu­cy sag­te kopf­schüt­telnd: „Ich ha­be nichts mehr von ihm ge­hört seit heu­te mor­gen, als er mich an­rief und mir sag­te, er hät­te dei­nen Wa­gen aus­ge­lie­hen, um ei­ner Idee nach­zu­ge­hen, die ihm ge­kom­men wä­re. Das ist al­les, was ich weiß.“

„Ich muß ge­ste­hen, wenn ich an Fran den­ke, dann wird mir et­was un­be­hag­lich“, sag­te Waldron ein we­nig ver­stimmt. „Ich mag ihn ja ganz gut lei­den, aber was wis­sen wir schon von ihm. Ich kann völ­lig ver­ste­hen, warum die Po­li­zei sich gern mit ihm un­ter­hal­ten möch­te. Na­tür­lich war er bis­her für die FBI nie sehr in­ter­essant, weil schließ­lich die For­schun­gen dei­nes Va­ters pri­va­ter Na­tur wa­ren. Aber manch­mal gab es doch Au­gen­bli­cke, wo ich ihn für einen Aus­län­der hielt – trotz sei­nes über­zeu­gen­den Eng­lisch. Die­se zer­schnit­te­ne Lei­tung hat die Po­li­zei neu­gie­rig ge­macht. Wenn sie zer­schnit­ten wur­de, be­vor dein Va­ter ver­schwand …“

Lu­cy schüt­tel­te ab­leh­nend den Kopf. Sie sah bleich aus und war in den letz­ten Ta­gen sicht­bar ma­ge­rer ge­wor­den.

„Fran hat mit dem Ver­schwin­den mei­nes Va­ters nichts zu tun, Ste­ve. Er – er liebt mich.“

Waldron knurr­te et­was Un­ver­ständ­li­ches.

„Nein“, sag­te Lu­cy. „Er ist sich klar dar­über, daß ich dich hei­ra­ten wer­de. Der Ge­dan­ke macht ihn zwar nicht be­son­ders glück­lich, aber er hat sich groß­ar­tig da­mit ab­ge­fun­den, Ste­ve. Ich war di­rekt ein biß­chen stolz, daß ein an­de­rer an mei­nem Schick­sal so viel An­teil neh­men konn­te, oh­ne des­halb et­was für sich zu er­war­ten. Fran hat mit die­ser Sa­che be­stimmt nichts zu tun.“

Waldron sag­te ge­quält: „Wenn ich nur et­was mehr von ihm wüß­te, das ich der Po­li­zei hät­te be­rich­ten kön­nen.“

„Ich weiß sel­ber nicht viel über ihn“, er­klär­te Lu­cy. „Er war Va­ters As­sis­tent, und ich weiß, daß er ein paar Brü­der und Schwes­tern hat. Das ist aber auch al­les. Ei­nes al­ler­dings weiß ich ganz be­stimmt: Er wür­de nichts tun, das mir oder mei­nem Va­ter scha­den wür­de. Un­ter kei­nen Um­stän­den.“

„Selbst ein Spi­on“, mein­te Waldron un­ge­dul­dig, „wür­de über Strauß­manns Theo­rie, daß zwei ver­schie­de­ne Ob­jek­te zur glei­chen Zeit im glei­chen Raum exis­tie­ren kön­nen, nicht in Auf­re­gung ge­ra­ten. Die­ser Zei­tungs­ar­ti­kel ist pu­rer Un­sinn. Al­so ma­che dir dar­über kei­ne wei­te­ren Ge­dan­ken. Und wenn Fran zu­rück­kommt, wer­de ich ihn so­fort fra­gen, ob …“

Lu­cy sag­te zö­gernd: „Ich ha­be mir aber schon Ge­dan­ken ge­macht, nur kam mir das al­les bis jetzt zu tö­richt vor. Aber er­in­nerst du dich an Pro­fes­sor Wil­liams? Auch er ver­schwand. Einen Mo­nat spä­ter ei­nig­te man sich auf die Ver­si­on, daß er ver­mut­lich von ei­nem Damp­fer ge­fal­len und er­trun­ken wä­re. Sei­ne Lei­che wur­de nie ge­fun­den. Und Pro­fes­sor Holt.“

„Das war ein Au­to­un­fall.“

„War es das wirk­lich? Man fand zwar sei­nen Wa­gen, aber ihn fand man nicht. Und wenn ich es mir recht über­le­ge, dann sind in den letz­ten sechs Mo­na­ten min­des­tens drei Leu­te, mit de­nen mein Va­ter über sei­ne For­schun­gen kor­re­spon­dier­te, spur­los ver­schwun­den.“
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Waldron sag­te be­schwich­ti­gend: „Laß dich nicht aus­la­chen, Lu­cy. Ein pu­rer Zu­fall, daß sie al­le an der glei­chen Sa­che ar­bei­te­ten. Kom­pe­ne­tra­ti­on, ge­gen­sei­ti­ge Durch­drin­gung von räum­li­chen Ge­gen­stän­den. Theo­re­tisch zwar mög­lich, aber phy­si­ka­lisch ge­se­hen völ­lig ab­surd. Du soll­test hö­ren, was Ham­lin dar­über zu sa­gen weiß. Al­les graue Theo­rie. Nie­mand be­sitzt auch nur die lei­ses­te Ah­nung, wie man sie in die Pra­xis um­set­zen könn­te. Es ist ei­ne Theo­rie, der man ein­fach aus wis­sen­schaft­li­cher Neu­gier­de her­aus nach­geht.“

Lu­cy schluck­te und ver­such­te ein Lä­cheln. „Ich weiß, aber wenn Va­ter so ein­fach ver­schwin­det, als hät­te ihn der Erd­bo­den ver­schluckt, und wenn man an die an­de­ren Leu­te denkt, die …“

Das schril­le Läu­ten des Te­le­fons un­ter­brach sie. Lu­cy fuhr sich mit der Hand an den Mund.

„Je­des­mal, wenn das Te­le­fon klin­gelt, hof­fe ich … bit­te, geh du hin, Ste­ve.“

Mit ge­furch­ter Stirn ging Waldron an den Ap­pa­rat. Mit über­ra­schen­der Klar­heit sah er plötz­lich, daß Lu­cy mit ih­ren Ver­mu­tun­gen viel­leicht recht hat­te. Pro­fes­sor Wil­liams’ Lei­che war nie ge­fun­den wor­den – we­der die sei­ne noch die von Holt oder den an­de­ren Wis­sen­schaft­lern, die in letz­ter Zeit auf so un­er­klär­li­che Wei­se ver­schwun­den wa­ren.

Er hob den Hö­rer ab.

„Ste­ve.“ Es war Fran Dutt. „Hö­ren Sie gut zu, Ste­ve. Ich kann lei­der nicht zu Lu­cy kom­men. Die Po­li­zei ist hin­ter mir her, und ich muß vor­her noch et­was er­le­di­gen – im In­ter­es­se ih­res Va­ters.“

„Ha­ben Sie et­was er­fah­ren?“ sag­te Waldron. Lu­cy stand ne­ben ihm und lausch­te ge­spannt.

„Ja“, ant­wor­te­te Fran. Sei­ne Stim­me klang ner­vös. „Er lebt, und es geht ihm gut. Ich kann jetzt nicht mehr sa­gen. Die Sa­che ist zu groß, zu un­glaub­lich. Ich ha­be her­aus­ge­fun­den, daß …“ Er zö­ger­te.

„Was?“ frag­te Waldron un­ge­dul­dig.

„Ich kann es Ih­nen nicht sa­gen. Noch nicht. Ich war mit Ih­rem Wa­gen in New York. Ih­nen und Lu­cy droht Ge­fahr. Mir auch, aber das läßt sich jetzt nicht än­dern. Et­was Schreck­li­ches wird sich er­eig­nen. Ich bit­te Sie, mir zu glau­ben, Ste­ve.“

Waldron leg­te sei­ne Hand über die Sprech­mu­schel und sag­te zu Lu­cy: „Er sagt, dein Va­ter ist in Si­cher­heit. Es geht ihm gut.“ Dann sag­te er wie­der ins Te­le­fon: „Fah­ren Sie fort, Fran.“

„Sie müs­sen bei­de um­ge­hend nach New York. Ich ha­be im Mayfair Ho­tel einen Brief hin­ter­legt, der al­les er­klärt. Neh­men Sie Ih­ren Wa­gen und fah­ren Sie so­fort los. Ich blei­be vor­läu­fig noch hier. Sie bei­de schwe­ben in schreck­li­cher Ge­fahr. Sie dür­fen das Au­to un­ter kei­nen Um­stän­den ver­las­sen, be­vor Sie nicht we­nigs­tens Jer­sey Ci­ty er­reicht ha­ben.“

„Ich ver­ste­he zwar, was Sie sa­gen“, mein­te Waldron zu­rück­hal­tend, „aber nicht, was Sie mei­nen.“

„Las­sen Sie mich mit Lu­cy re­den, bit­te.“

Waldron wink­te Lu­cy und hielt ihr den Hö­rer hin. Frans Wor­te hat­ten sei­nen Arg­wohn nur noch ver­stärkt. Er hör­te, wie Lu­cy sag­te:

„Ja … ich weiß, Fran … ich glau­be schon … al­so gut … wo ist der Wa­gen? Wir wer­den so­fort los­fah­ren. Und Sie blei­ben hier?“

Fran sprach jetzt wie­der, dann hör­te Waldron das Kli­cken, als der an­de­re Hö­rer auf­ge­legt wur­de. Lu­cy war noch blei­cher als vor­her.

„Er hat den Wa­gen hin­ter der nächs­ten Stra­ßen­e­cke ge­parkt“, be­rich­te­te sie. „Er sag­te, daß er mich liebt und daß ich in Ge­fahr bin. Ich ver­sprach ihm, zu­sam­men mit dir weg­zu­fah­ren.“ Dann füg­te sie sehr lei­se hin­zu: „Ich ver­traue ihm, Ste­ve. Er wür­de nicht zu­las­sen, daß mir et­was pas­siert. Er ver­sucht in­zwi­schen, Va­ter zu be­frei­en. Es ist äu­ßerst wich­tig, daß ich nicht hier blei­be. Wirst du mit­kom­men, Ste­ve?“

Waldron nick­te. Lu­cy ver­ließ das Zim­mer und kam kurz dar­auf in Hut und Man­tel wie­der zu­rück. Sie gab ihm einen klei­nen glän­zen­den Ge­gen­stand.

„Er ge­hört mei­nem Va­ter“, sag­te sie. „Fran sag­te, wir soll­ten ihn un­be­dingt mit­neh­men.“

Waldrons Kör­per ver­krampf­te sich un­merk­lich. Sein Arg­wohn war im Mo­ment je­doch nicht groß ge­nug, als daß er den Re­vol­ver nä­her un­ter­sucht hät­te. Aber als er und Lu­cy dann das Haus ver­las­sen und um die nächs­te Stra­ßen­e­cke ge­bo­gen wa­ren, wo sie – wie Fran ge­sagt hat­te – das Au­to fahr­be­reit vor­fan­den, wuchs sein Miß­trau­en um ein be­trächt­li­ches.

Die Nacht zog jetzt schnell her­auf. Er über­prüf­te den Wa­gen flüch­tig; es schi­en al­les in Ord­nung zu sein. Sie stie­gen ein, und Waldron knips­te das Licht an und nahm den Re­vol­ver nä­her in Au­gen­schein. Ein ganz nor­ma­ler Re­vol­ver. Dann dreh­te er den Zünd­schlüs­sel und star­te­te. Der Mo­tor summ­te lei­se.

„Die si­chers­te Rou­te nach New York“, sag­te Waldron ge­schäfts­mä­ßig, „soll­te ei­ne be­leb­te sein. Wir fah­ren über den Sky­way.“

Er wen­de­te und schlug den Weg zum Ge­schäfts­zen­trum der klei­nen Stadt ein. Zu­erst ka­men ei­ni­ge Vil­len, dann Wohn­blocks und Ap­par­te­ment­häu­ser, end­lich mehr­ten sich die er­leuch­te­ten Schau­fens­ter. Es war noch zu früh für die abend­li­chen Mü­ßig­gän­ger und schon zu spät für die Men­schen­men­gen, die sich nach Bü­ro­schluß hier dräng­ten. Trotz­dem herrsch­te auf Broad Street ein re­ger Ver­kehr.

Als Ste­ve end­lich die Durch­gangs­stra­ße er­reich­te, die zu dem Sky­way führ­te, wa­ren die Bür­ger­stei­ge vol­ler Men­schen. Sie fuh­ren jetzt durch einen be­leb­ten Wohn­be­zirk. Kin­der spiel­ten ge­räusch­voll auf der Stra­ße, Män­ner und Frau­en stan­den her­um und un­ter­hiel­ten sich. Ei­ni­ge Per­so­nen­au­tos und Last­wa­gen fuh­ren vor und hin­ter ih­nen den­sel­ben Weg.

Plötz­lich än­der­te das Ge­räusch der Stadt sei­nen Ton. Waldron be­merk­te es an­fangs kaum. Aber die Stadt hat­te bis jetzt nur lei­se vor sich hin­ge­mur­melt – ein Mur­meln aus Stim­men und brum­men­den Fahr­zeu­gen. Jetzt – nicht weit hin­ter ihm – er­tön­te plötz­lich ein har­tes krat­zen­des Ge­räusch, ge­folgt von ei­nem ho­hen schril­len Ton wie fer­nes Schrei­en.

Das un­ge­wöhn­li­che Ge­räusch kam nä­her, oh­ne al­ler­dings an Stär­ke zu­zu­neh­men. Men­schen schrie­en, aber die Schreie schie­nen nicht in­ein­an­der zu ver­schmel­zen. Es hör­te sich eher an, als kämen die Schreie aus ver­schie­de­nen Rich­tun­gen.

Dann lös­te sich das krat­zen­de grol­len­de Ge­räusch in ei­ne lan­ge Rei­he von har­ten Schlä­gen auf. Es krach­te, als ob hin­ter ih­nen ei­ne Un­men­ge Au­tos zu­sam­mens­tie­ßen.

Lu­cy schau­te zu­rück und schrie auf. Waldron warf einen Blick in den Rück­spie­gel. Ein Au­to hat­te sei­ne Fahr­bahn ver­las­sen, war quer über die Stra­ße ge­schlit­tert und in ein Schau­fens­ter hin­ein­ge­rast. Er sah, wie ein schwe­rer Last­wa­gen aus dem Ver­kehrs­s­trom aus­scher­te. Er mach­te einen Bo­gen und pflüg­te dann durch die am Rand der Stra­ße ge­park­ten Wa­gen, ruck­te noch ein­mal be­trun­ken hin und her und fiel dann um.

Nie­mand lief auf die Un­glücks­stel­le zu. Lu­cy tat einen keu­chen­den Atem­zug. Die Men­schen auf dem Bür­ger­steig … ein Mann saß auf den Stu­fen, die zu ei­nem klei­nen Haus em­por­führ­ten. Je­mand stürz­te steif über ihn. Der Sit­zen­de rühr­te sich nicht, der Ge­stürz­te blieb steif und re­gungs­los lie­gen. Zwei an­de­re Ge­stal­ten ver­lo­ren das Gleich­ge­wicht und kipp­ten lang­sam vorn­über.

Ein großer Om­ni­bus über­quer­te ei­ne vor ih­nen lie­gen­de Kreu­zung. Mit er­schre­cken­der Ziel­stre­big­keit krach­te er ge­gen einen Licht­mast. Der Licht­mast er­zit­ter­te, gab dann nach und stürz­te pol­ternd um, und der Bus setz­te sei­nen Weg fort.

Al­le Au­to­mo­bi­le vor ihm droh­ten jetzt zu­sam­men­zu­sto­ßen. Waldron zerr­te hef­tig an sei­nem Lenk­rad, um dem glei­chen Schick­sal zu ent­ge­hen. Der Wa­gen hin­ter ihm krach­te jetzt in sei­nen Vor­der­mann.

Auf den Bür­ger­stei­gen war al­les Le­ben zu Be­we­gungs­lo­sig­keit er­starrt.

Men­schen wa­ren dort fla­niert, hat­ten her­um­ge­stan­den und sich un­ter­hal­ten. Jetzt nicht mehr. Jetzt la­gen sie al­le still und steif da, ur­plötz­lich ge­fro­ren in­mit­ten ei­ner Be­we­gung. Waldron sah aus­ge­streck­te Hän­de, ge­beug­te Knie, of­fe­ne Mün­der, star­re, blick­lo­se Au­gen. Ei­ni­ge Leu­te hat­ten ver­sucht, sich vor dem Un­er­klär­li­chen zu flüch­ten. Der un­heim­li­che Frost, un­ter dem al­les Le­ben er­starrt zu sein schi­en, hat­te auch sie mit kal­ter Hand er­grif­fen, und sie wa­ren mit­ten im Lau­fen ein­ge­fro­ren und ge­stürzt. Es hat­te den An­schein, als wä­re ein je­des le­ben­de We­sen Op­fer ei­nes ka­ta­lep­ti­schen An­falls ge­wor­den. Die Men­schen sa­hen aus wie Fi­gu­ren aus ei­nem Wachs­ka­bi­nett, die plötz­lich das Gleich­ge­wicht ver­lo­ren und um­ge­kippt wa­ren.

Durch tro­ckene Lip­pen sag­te Waldron: „Fran hat uns ge­warnt, wir dürf­ten auf kei­nen Fall den Wa­gen ver­las­sen.“

Er fuhr jetzt auf der lin­ken Fahr­bahn und sah, daß die Stre­cke vor ihm frei war. Er gab Gas, schwang dann wie­der nach rechts, als ein Wa­gen die Stra­ße ver­sperr­te, dann wie­der nach links. Ein un­heim­li­ches Grau­en lag über, den stil­len Stra­ßen. Aus hei­te­rem Him­mel her­aus hat­te plötz­lich der Tod sei­ne Hand nach ei­ner gan­zen Stadt aus­ge­streckt und sie zu sich heim­ge­holt.

Lu­cy fing an, mit den Zäh­nen zu klap­pern. „Was – was ist pas­siert, Ste­ve? Sind plötz­lich al­le Leu­te auf ein­mal ge­stor­ben?“

Waldron preß­te einen Au­gen­blick sei­ne Kinn­ba­cken fest auf­ein­an­der Er hat­te Angst, daß er eben­falls die Be­herr­schung ver­lie­ren wür­de. Dann sag­te er: „Was es auch war, es hat je­den au­ßer uns er­wi­scht. Aber es kam sehr plötz­lich, fast zu plötz­lich für den Tod.“

Waldron war Bio­lo­ge. Er ge­hör­te zu der For­schungs­ab­tei­lung ei­nes phar­ma­zeu­ti­schen La­bo­ra­to­ri­ums und ar­bei­te­te un­ter Dr. Ham­lin, dem Ent­de­cker des Daphno­mye­ci­tin. Waldron wuß­te ge­nug von den bio­lo­gi­schen Vor­gän­gen in­ner­halb ei­nes le­ben­den Kör­pers, um den Ge­dan­ken weit von sich wei­sen zu müs­sen, daß ir­gend­ein Tod so schnell und gründ­lich und mit der­art er­staun­li­chen Sym­pto­men zu­schla­gen konn­te, wie sei­ne ei­ge­nen Au­gen es ge­se­hen hat­ten.

Sie hat­ten in­zwi­schen die Ein­fahrt zum Sky­way er­reicht, und Waldron be­schleu­nig­te die Ge­schwin­dig­keit noch mehr. Auch hier stie­ßen sie rechts und links noch auf ge­le­gent­li­che Au­towracks.

Schließ­lich war die Stra­ße völ­lig frei. Der Sky­way – nichts an­de­res als ei­ne Stra­ße auf Stel­zen – klomm jetzt hö­her und hö­her und schwang sich in ei­nem wei­ten Bo­gen sei­nem höchs­ten Punkt ent­ge­gen, an dem sie fast in Wol­ken­krat­zer­hö­he ent­lang fuh­ren. Hier hat­ten sie ei­ne un­ver­gleich­li­che Aus­sicht über die wei­te Ebe­ne, die sich zwi­schen Ne­wark, das sie so­eben ver­las­sen hat­ten, und Jer­sey Ci­ty er­streck­te. Noch wei­ter in der Fer­ne flim­mer­ten die Lich­ter von New York.

Waldron nahm den Fuß vom Gas­pe­dal, brems­te und hielt an. Sie wand­ten sich auf ih­ren Sit­zen um und schau­ten zu­rück nach Ne­wark. Der Licht­schein, der über der Stadt lag, war der glei­che, den je­de Stadt nachts in den Him­mel wirft. Aus die­ser Ent­fer­nung ge­se­hen, sah al­les völ­lig nor­mal aus, so, als wä­re über­haupt nichts ge­sche­hen. Man konn­te kaum glau­ben, daß die­se glei­che Stadt Op­fer ei­ner un­vor­stell­ba­ren Ka­ta­stro­phe ge­wor­den war.

Plötz­lich zog Waldron den Atem scharf durch die Zäh­ne. Ein Dunst­schlei­er, der im­mer dich­ter wur­de, brei­te­te sich über den Stra­ßen der Stadt aus.

Die Stra­ßen­lam­pen leuch­te­ten plötz­lich schwä­cher, der Licht­schein am Him­mel ver­blaß­te.

Im nächs­ten Au­gen­blick gin­gen plötz­lich in ei­nem Teil der Stadt al­le Lich­ter aus. Dann ein neu­er Be­zirk, ein drit­ter, ein vier­ter. Mit ei­nem – wie es schi­en – fast greif­ba­ren Ruck stürz­te ein Teil der Stadt nach dem an­de­ren in nacht­schwar­ze Fins­ter­nis.

Dann wa­ren auch die letz­ten Lich­ter ver­lo­schen. Waldron und Lu­cy starr­ten hin­aus in die Nacht, und es schi­en ih­nen, als hät­te ei­ne große Hand sich aus­ge­streckt und Ne­wark hin­weg­ge­wischt, als hät­te sich der Erd­bo­den plötz­lich ge­öff­net und die Stadt ver­schluckt.

 

2. Kapitel

 

Wäh­rend Waldron den Por­tier des Mayfair Ho­tels nach ei­nem Brief für Lu­cy frag­te, dräng­ten sich er­schro­cke­ne An­ge­stell­te der Hud­son-U-Bahn auf der Beck­mann-Street-Sta­ti­on um einen Zug, der aus Ne­wark ge­kom­men und an al­len Zwi­schen­sta­tio­nen oh­ne Auf­ent­halt vor­über­ge­fah­ren war, bis es end­lich ge­lun­gen war, ihn hier zum Hal­ten zu brin­gen.

Nun konn­te man einen Blick auf die Fahr­gäs­te wer­fen. Je­der hock­te reg­los auf sei­nem Platz, hielt sich an den Hal­te­schlau­fen fest – al­le in ei­ner über­ra­schend le­bens­ech­ten Po­se. Aber das Fleisch ei­nes je­den Man­nes und ei­ner je­den Frau in dem Zug war hart wie Ei­sen, und ih­re Kör­per lie­ßen je­des Zei­chen von Le­ben ver­mis­sen.

Der Lo­ko­mo­tiv­füh­rer saß auf sei­nem Platz mit der Hand um den Steu­er­he­bel, aber ob­wohl sei­ne Fin­ger sich nicht ver­krampft hat­ten, ge­lang es doch auch wie­der nicht, sie zu lö­sen. Ei­ni­ge der Fahr­gäs­te hiel­ten noch die Zei­tun­gen, in de­nen sie ge­le­sen hat­ten. Aber die­se Zei­tun­gen muß­ten ih­ren Hän­den ent­ris­sen und die Hal­te­schlei­fen, die an­de­re um­klam­mer­ten, durch­schnit­ten wer­den, be­vor man sie aus dem Zu­ge schaf­fen konn­te. Has­tig her­bei­ge­ru­fe­ne Ärz­te er­klär­ten al­le Pas­sa­gie­re des Zu­ges für tot, aber ihr Aus­se­hen und ih­re Hal­tung wa­ren doch wie­der­um so le­bens­echt, daß die­ses Ur­teil re­vi­diert wer­den muß­te. Die­se Leu­te wa­ren noch am Le­ben, al­ler­dings zeig­ten sie al­le An­zei­chen der To­des­star­re.

Kran­ken­wa­gen trans­por­tier­ten die bret­ter­stei­fen Kör­per in die Spi­tä­ler, wo an­de­re Ärz­te lang­sam, aber si­cher ver­rückt wur­den über den Ver­such her­aus­zu­fin­den, was die­sen Män­nern und Frau­en wi­der­fah­ren war. Ih­re Ver­wir­rung wuchs noch um ein Er­kleck­li­ches, als sie ver­such­ten, Ne­wark an­zu­ru­fen, um nä­he­re Ein­zel­hei­ten zu er­fah­ren.

Denn Ne­wark ant­wor­te­te nicht.

In ei­nem Dorf vor Ne­wark zog ein Ret­tungs­kom­man­do glas­har­te mensch­li­che Kör­per aus ei­nem Om­ni­bus, der einen Last­wa­gen ge­rammt hat­te. Ein Flug­zeug rief den Ne­war­ker Flug­platz an und bat um Lan­de­er­laub­nis, be­kam aber kei­ne Ant­wort. Es be­gann über dem Platz zu krei­sen, wäh­rend der Pi­lot wie­der und wie­der durch sein Ra­dio hin­un­ter­rief. Je­mand im Flug­ha­fen Id­le­wild hör­te die im­mer auf­ge­reg­ter wer­den­de Stim­me des Pi­lo­ten. Dann plötz­lich ver­stumm­te sie wie ab­ge­schnit­ten, und der Sen­der war tot.

 

*          *          *

 

Lu­cy saß in der Hal­le des Mayfair Ho­tels und las zu­sam­men mit Waldron den Brief, den Fran Dutt für sie hin­ter­legt hat­te.

Lie­be Lu­cy,

Wenn Sie wis­sen, was in Ne­wark ge­sche­hen ist, be­vor Sie die­sen Brief hier le­sen, dann wer­den Sie ver­ste­hen, warum ich Sie nach New York schick­te. Falls Sie noch nichts von ei­nem Un­glück gehört ha­ben, dann bit­te blei­ben Sie hier im Ho­tel. Über­nach­ten Sie hier. Hier sind Sie in Si­cher­heit, da­heim da­ge­gen droht Ih­nen schreck­li­che Ge­fahr, ei­ne schreck­li­che­re, als Sie sich je vor­stel­len kön­nen.

Ihr Va­ter lebt, und es geht ihm gut. Bit­te, sa­gen Sie nie­man­dem au­ßer Ste­ve, daß Sie die­sen Brief er­hal­ten ha­ben. Wenn Sie ihn ir­gend je­mand ge­gen­über er­wäh­nen oder er­zäh­len, auf wel­che Wei­se Sie die­sem ent­setz­li­chen Er­eig­nis, das in­zwi­schen statt­fand oder noch statt­fin­den wird, ent­ron­nen sind, dann wird zwar Ih­rem Va­ter nichts wei­ter ge­sche­hen, aber ich wer­de ei­nes schreck­li­chen To­des ster­ben müs­sen.

Ich bit­te Sie, sa­gen Sie kei­ner Men­schen­see­le, wie Sie aus Ne­wark ent­kom­men sind. Tun Sie so, als wä­re es ein Zu­fall ge­we­sen. Wenn Sie den wah­ren Grund ver­ra­ten, bin ich ein to­ter Mann.

War­ten Sie bit­te auf mich, bis ich kom­men und al­les er­klä­ren kann.

Fran

Lu­cy blick­te auf. Schließ­lich fuhr sie sich mit der Zun­ge über die Lip­pen und sag­te sto­ckend: „Er … er wuß­te, was pas­sie­ren wür­de.“

„Das“, sag­te Waldron mit Sar­kas­mus in der Stim­me, „er­scheint we­nig zwei­fel­haft. Und er weiß auch, was mit dei­nem Va­ter pas­siert ist. Sehr wahr­schein­lich, daß er auch das im vor­hin­ein wuß­te. Aber du hat­test recht, als du sag­test, Fran wür­de nicht zu­las­sen, daß dir ein Leid ge­schieht. Wenn er uns nicht ge­warnt hät­te, dann sä­ßen wir jetzt noch in Ne­wark, ge­nau­so steif und starr wie al­le die an­de­ren Men­schen dort. Da fällt mir ein … war­te einen Au­gen­blick hier auf mich.“

Waldron stand auf, durch­quer­te die Hal­le und dräng­te sich durch die Dreh­tür.

„Ich bat Sie vor fünf Mi­nu­ten, mei­nen Wa­gen zu par­ken“, sag­te er zu dem Tür­hü­ter. „Wo ist er?“

„In der Ga­ra­ge, Sir. Be­nö­ti­gen Sie ihn?“

„Nein, ich möch­te nur et­was ho­len. Wie kom­me ich dort­hin?“

Der Mann er­klär­te ihn den Weg. Die Ga­ra­ge lag ei­ni­ge hun­dert Me­ter wei­ter die Stra­ße hin­auf.

Als Waldron die Auf­fahrt hin­auf­ging, schlug ihm der Ge­ruch von Rauch und Dampf und heißem Me­tall ent­ge­gen. Mit­ten auf der Fahr­stuhl­ram­pe stand sein Wa­gen, und ei­ni­ge der Ga­ra­gen­an­ge­stell­ten han­tier­ten mit ei­nem Feu­er­lö­scher.

„Das ist mein Wa­gen“, sag­te Waldron scharf. „Was ist pas­siert?“

„Kei­ne Ah­nung“, klär­te ihn ei­ner der Män­ner in ei­nem öl­ver­schmier­ten Over­all auf. „Er kam ‘rein, und wir stell­ten ihn auf den Fahr­stuhl, als er plötz­lich zu rau­chen be­gann, und da hol­ten wir den Feu­er­lö­scher.“

Der Mann leg­te sich auf den Bo­den und schob sich un­ter das Au­to. Sei­ne Stim­me hall­te dumpf, als er sprach:

„Was, kein Feu­er? He, was ist das?“

Er kroch zu­rück und kratz­te sich am Kopf. Dann hol­te er sich ein paar Werk­zeu­ge und ver­schwand wie­der un­ter dem Fahr­zeug. Plötz­lich schrie er auf, als hät­te er sich ver­brannt. End­lich tauch­te er wie­der auf, wo­bei er einen un­re­gel­mä­ßig ge­form­ten Ge­gen­stand hin­ter sich her­zog.

„Das war das Ding“, sag­te er. „Teu­fel! Teu­fel!“

Er pack­te das merk­wür­dig ge­form­te Et­was mit ei­ner Zan­ge und ließ es in einen Ei­mer Was­ser fal­len. Es zisch­te, und ei­ne Dampf­wol­ke stieg auf. Waldron, der plötz­lich einen ganz tro­ckenen Mund hat­te, sag­te: „Ein dum­mer Scherz, der übel aus­ge­gan­gen ist. Ich wer­de das Ding mit­neh­men.“

Er gab den Män­nern et­was Geld. Als er den Ge­gen­stand aus dem Was­ser nahm, war er im­mer noch warm ge­nug, um von selbst schnell tro­cken zu wer­den. Er be­stand aus ei­nem Ge­wirr von Kup­fer­dräh­ten, die teil­wei­se ge­schmol­zen und ver­lau­fen wa­ren, so daß man ih­re ur­sprüng­li­che An­ord­nung nicht mehr er­ken­nen konn­te. Waldron steck­te ihn in die Ta­sche und ging zu­rück ins Ho­tel.

In der Hal­le dräng­te sich ei­ne auf­merk­sam lau­schen­de Men­ge um den Emp­fangs­tisch, auf dem ein klei­nes Kof­fer­ra­dio stand, das auf höchs­te Laut­stär­ke ge­dreht war.

„… und die gan­ze Stadt scheint von der Au­ßen­welt völ­lig iso­liert zu sein. So­weit man vom Em­pi­re State Buil­ding aus se­hen kann, hat es den An­schein, als ob die Elek­tri­zi­täts­ver­sor­gung ver­sagt hat. We­der ei­ne te­le­fo­ni­sche noch te­le­gra­fi­sche Ver­bin­dung ist mög­lich. Ein Vor­ort­zug aus Ne­wark ist in Beck­mann-Street-Ter­mi­nal an­ge­kom­men. Al­le Fahr­gäs­te wa­ren tot – ver­mut­lich schon tot, als der Zug Ne­wark ver­ließ. Po­li­zei­wa­gen aus Jer­sey Ci­ty be­fin­den sich un­ter­wegs nach Ne­wark und wer­den lau­fend über Funk Be­richt er­stat­ten. Hier ist ei­ne Son­der­durch­sa­ge von Jer­sey Ci­ty. Ein Funk­wa­gen der Po­li­zei mel­de­te ei­ne große An­zahl ver­un­glück­ter Au­tos vor Ne­wark. Fast un­mit­tel­bar da­nach bra­chen sei­ne Mel­dun­gen ab. Auf An­ru­fe er­folgt kei­ne Ant­wort. Ei­ne wei­te­re Durch­sa­ge. Der Ne­war­ker Flug­ha­fen mel­det sich eben­falls nicht mehr. Die Te­le­fon­ge­sell­schaft er­klärt, daß al­le Ge­sprä­che nach Ne­wark im glei­chen Au­gen­blick un­ter­bro­chen wur­den. Lei­tungs­schä­den konn­ten nicht fest­ge­stellt wer­den. Es hat den An­schein, als ob je­der­mann in Newark zur glei­chen Zeit den Hö­rer auf­leg­te oder tot um­fiel …“

Waldron trat zu Lu­cy und sag­te: „Be­sor­ge dir ein Zim­mer hier und war­te auf mich. Ich wer­de ver­su­chen, zum Bür­ger­meis­ter oder ei­ner an­de­ren Be­hör­de vor­zu­drin­gen und zu mel­den, was wir er­lebt ha­ben. Te­le­fo­nisch ist das wohl zweck­los. Ich muß schon per­sön­lich vor­spre­chen. Ein­ver­stan­den?“

Lu­cy schluck­te. Dann nick­te sie und sag­te un­si­cher: „Heu­te nach­mit­tag … ich war nur we­gen Va­ter be­sorgt. Aber jetzt … die­se Sa­die und Fran … ich weiß nicht mehr, was ich den­ken soll.“

„Das ist ganz na­tür­lich“, trös­te­te sie Waldron. „Über ei­nes aber mußt du dir klar sein. Fran hat uns frag­los da­vor be­wahrt, das glei­che Schick­sal wie Ne­wark zu er­lei­den. Er tat es dei­net­we­gen, und bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de ver­traue ich ihm des­halb. Aber er hat be­stimmt nicht den Ver­such un­ter­nom­men, von vorn­her­ein der gan­zen Sa­che Ein­halt zu ge­bie­ten. Das wie­der­um er­scheint mir ver­däch­tig. Wenn er al­so auf­taucht und mit dir re­den will, dann tue das nur in Ge­gen­wart an­de­rer. Und geh nicht aus dem Ho­tel, un­ter kei­nen Um­stän­den.“

„Ja, gut“, sag­te sie mü­de.

Waldron woll­te noch et­was sa­gen, ihr Mut zu­spre­chen, aber er fand nicht die nö­ti­gen Wor­te.

Drau­ßen stieg er in ein Ta­xi und ließ sich, da die Stun­de schon sehr spät und der Bür­ger­meis­ter jetzt be­stimmt nicht mehr im Rat­haus an­zu­tref­fen war, zu des­sen Pri­vat­woh­nung fah­ren. Dem wach­ha­ben­den Po­li­zis­ten sag­te er, daß er nä­he­re In­for­ma­tio­nen über das Ne­war­ker Un­glück be­sä­ße. Die Er­eig­nis­se hat­ten sich so über­stürzt, daß der Po­li­zist noch gar nichts von ei­nem Un­glück ge­hört hat­te, aber da Waldron einen ver­trau­en­er­we­cken­den und ver­nünf­ti­gen Ein­druck hin­ter­ließ, ließ ihn der Be­am­te pas­sie­ren.

Drin­nen im Haus hat­te er we­ni­ger Glück. Ein höf­li­cher, aber durch nichts zu er­schüt­tern­der Se­kre­tär teil­te ihm mit, daß der Bür­ger­meis­ter sich ge­ra­de in ei­ner Kon­fe­renz be­fän­de. So­bald er frei wä­re, wür­de er nach Mr. – wie war doch der Na­me? – schi­cken. Ja, so­bald wie mög­lich. Aber ge­ra­de in die­sem Au­gen­blick dürf­te man ihn nicht stö­ren.

Waldron kehr­te wü­tend zu sei­nem Ta­xi zu­rück und stieg ein. „Sie glau­ben an­schei­nend, ich wä­re ein Ir­rer“, mur­mel­te er. „Kein Mensch hat ei­ne Ah­nung hier.“

Aber an an­de­ren Stel­len hat­te man an­schei­nend schon ge­nü­gend über die Er­eig­nis­se in Ne­wark ge­hört. Ex­trablät­ter mit rie­si­gen Bal­ken­über­schrif­ten tauch­ten plötz­lich über­all auf den Stra­ßen auf, auf de­nen sich die Men­schen dräng­ten und sich ein­an­der wil­de Fra­gen zu­war­fen.

SEU­CHE VER­NICH­TET NE­WARK!

FLIE­GEN­DE UN­TER­TAS­SEN IN NE­WARK!

RUS­SI­SCHER ÜBER­FALL AUF NE­WARK!

 

Vor den Ra­dio­ge­schäf­ten ball­ten sich Trau­ben von Men­schen, neu­gie­rig auf die letz­ten Mel­dun­gen. Doch ab­ge­se­hen von Be­rich­ten über Au­towracks au­ßer­halb der Stadt, ei­nem Vor­ort­zug, des­sen Pas­sa­gie­re al­le tot wa­ren, und Mel­dun­gen über Po­li­zei- und Kran­ken­wa­gen, die in Ne­wark ein­zu­drin­gen ver­such­ten, gab es kei­ne wei­te­ren Neu­ig­kei­ten. Nur ei­ne Tat­sa­che blieb be­ste­hen: Ne­wark war vom Rest der Welt ab­ge­schlos­sen.

Waldron ließ un­ter­wegs ein­mal hal­ten und rief das Mayfair an, um sich zu ver­ge­wis­sern, daß es Lu­cy gut ging. Dann fuhr er wei­ter zum Zei­tungs­vier­tel. Ihm war ein Mann ein­ge­fal­len, des­sen Stel­lung es ihm er­lau­ben wür­de, mit Waldrons In­for­ma­tio­nen et­was Ver­nünf­ti­ges an­zu­fan­gen.

„Groß­ar­tig“, sag­te Nick Ban­ner­mann strah­lend. „Sie woh­nen in Ne­wark. Ich wer­de ein Bild von Ih­nen als Auf­hän­ger für ein In­ter­view be­nut­zen.“ Er un­ter­brach sich und fuhr auf­ge­reg­ter fort: „Ah, Sie sind doch Bio­lo­ge. Was für ei­ne Waf­fe, glau­ben Sie, konn­te dort je­der­mann er­le­di­gen, oh­ne daß man ir­gend­wel­che Ex­plo­sio­nen ge­hört hat. Atom­bom­ben und ähn­li­ches kommt al­so nicht in Fra­ge, und …“

„Nein“, sag­te Waldron brüsk. „Ich war in Ne­wark, als es pas­sier­te. Zu­sam­men mit noch je­mand konn­te ich ge­ra­de noch fort­kom­men. Wir sind die ein­zi­gen Men­schen, die ent­kom­men konn­ten.“

Nick starr­te ihn an. „Was Sie nicht sa­gen! Wir sind ge­ra­de da­bei, ei­ne Ex­pe­di­ti­on zu­sam­men­zu­stel­len. Al­le in bak­te­ri­en­fes­ter Klei­dung, mit Gas­mas­ken und so wei­ter.“

„Zweck­los“, er­klär­te Waldron grim­mig.

Der rät­sel­haf­te Ge­gen­stand in sei­ner Ta­sche fiel ihm ein. Un­zwei­fel­haft trug er dar­an die Schuld, daß er und Lu­cy dem Schick­sal al­ler an­de­ren Ne­war­ker ent­gan­gen wa­ren. Fran muß­te sich sein Au­to aus­ge­borgt ha­ben, nicht, um Lu­cys Va­ter zu su­chen, son­dern um die­ses Ding da zu in­stal­lie­ren. Dann hielt er sich vor Au­gen, daß er nichts sa­gen durf­te, das Fran ir­gend­wie ver­ra­ten konn­te. Fran hat­te schließ­lich Lu­cy und ihn ge­ret­tet, und er hat­te ge­sagt, daß er ge­tö­tet wür­de, falls die Rol­le, die er bei ih­rer Flucht ge­spielt hat­te, be­kannt wür­de …

Nick Ban­ner­mann stieß plötz­lich einen Schrei aus. „Teu­fel!“ keuch­te er. „Dann sind Sie ja ein Au­gen­zeu­ge!“

Nur we­ni­ge Mi­nu­ten ver­gin­gen, und Waldron sah sich von Fo­to­gra­fen um­ringt, wäh­rend an­de­re Män­ner ihn mit un­zäh­li­gen Fra­gen be­stürm­ten. Er be­rich­te­te den Re­por­tern so viel von sei­nen Er­leb­nis­sen als mög­lich war, oh­ne Fran da­bei preis­zu­ge­ben.

Als ihn die Re­por­ter ge­hö­rig aus­ge­quetscht hat­ten und wie­der ab­ge­zo­gen wa­ren, zog Ban­ner­mann Waldron bei­sei­te. „Ste­ve“, sag­te er, „wie­viel ha­ben Sie ver­schwie­gen? Die­se Ge­schich­te, die Sie uns eben er­zählt ha­ben, stinkt. Das ist nicht Ih­re Art. Worum geht es?“

„Ich hat­te Hil­fe“, gab Waldron zu. „Ich darf dar­über nicht spre­chen. Ich hof­fe na­tür­lich, daß ir­gend­ei­ne ein­fluß­rei­che Per­sön­lich­keit mei­nen Be­richt zu se­hen be­kommt und auf mich neu­gie­rig wird. Dort kann ich dann al­les er­zäh­len. Aber es darf kei­nes­falls an die Öf­fent­lich­keit durch­si­ckern.“

„Es ist al­so kein Un­glücks­fall?“ woll­te Ban­ner­mann wis­sen. „Es ist Men­schen­werk? Sind es die Rus­sen?“

„Das kann ich nicht sa­gen“, war Waldron ge­zwun­gen zu­zu­ge­ben. „Men­schen­werk, ja. Die Rus­sen? Das be­zweifle ich. Und ich ha­be auch kei­ne Ah­nung, wie sie es an­stell­ten. Ich weiß nur ei­nes, Gas­mas­ken wer­den euch nichts nüt­zen. Es ist je­den­falls kein Gas.“

Nick dach­te nach. „Mein Job ist es, Bil­der zu ma­chen. Was mei­nen Sie, könn­te man von ei­nem Flug­zeug aus fo­to­gra­fie­ren?“

„Ich be­zweifle, daß ein Flug­zeug un­ge­hin­dert in nied­ri­ger Hö­he über der Stadt krei­sen kann. Wenn es fern­ge­lenkt wird, dann viel­leicht.“

Nick sag­te nach­denk­lich: „Wis­sen Sie, Ste­ve, ich ver­traue Ih­nen. Und Sie wol­len mir wirk­lich nicht sa­gen, wo­mit Sie noch hin­ter dem Berg hal­ten?“

Waldron zö­ger­te un­ent­schlos­sen. „Nein, ich glau­be, es ist bes­ser, ich sa­ge nichts.“

Nick sag­te schlau: „Aber bei­na­he hät­ten Sie es. Sie wis­sen al­so et­was. Sind Sie si­cher, Ste­ve, daß bak­te­ri­en­fes­te Klei­dung nichts nüt­zen wird?“

„Es wa­ren kei­ne Bak­te­ri­en“, sag­te Waldron kurz­an­ge­bun­den. „Ich weiß nicht, was es war, aber es be­weg­te sich wel­len­för­mig von ei­nem Mit­tel­punkt aus.“

Nick mein­te är­ger­lich: „Ich hät­te den Jun­gens sa­gen sol­len, daß Sie Bio­lo­ge sind. Sie hät­ten dann ih­re Fra­gen ent­spre­chend ein­ge­rich­tet, und ih­re Ge­schich­te hät­te über­zeu­gen­der ge­klun­gen. Na, jetzt ist es zu spät.“ Dann füg­te er hin­zu: „Es klingt al­les so ver­rückt. Aber wenn es kei­ne Bak­te­ri­en wa­ren, konn­te es dann nicht Gas ge­we­sen sein?“

„Im­mer­hin trug ich kei­ne Mas­ke“, sag­te Waldron ach­sel­zu­ckend. „Viel­leicht wis­sen wir mor­gen früh schon mehr.“

Er ver­ab­schie­de­te sich von Nick mit ei­nem Ge­fühl der Ent­täu­schung. Auf der Stra­ße wink­te er ein Ta­xi her­an und gab dem Fah­rer die Adres­se des Mayfair Ho­tels.

Bio­lo­ge … Plötz­lich streck­te er sei­ne Hand aus und klopf­te dem Fah­rer auf die Schul­ter. Waldron gab ihm die Adres­se Pro­fes­sor Ja­mi­sons von der Co­lum­bia Uni­ver­si­tät.

Waldron war mehr als nur ein Au­gen­zeu­ge. Er war Bio­lo­ge. Wenn er nur den rich­ti­gen Mann fin­den konn­te, der sein Er­leb­nis ana­ly­sie­ren und au­ßer­dem et­was über den rät­sel­haf­ten Ge­gen­stand in sei­ner Ta­sche her­aus­fin­den konn­te, dann viel­leicht …

Na­tür­lich, Ja­mi­son, die füh­ren­de Au­to­ri­tät auf dem Ge­biet der Elek­tro­a­naes­the­sie, das war der rich­ti­ge Mann. Das gan­ze Wis­sens­ge­biet war noch nicht völ­lig er­forscht. Die Theo­rie war noch un­voll­kom­men und die Er­geb­nis­se noch dem Zu­fall un­ter­wor­fen. Aber et­was un­ter sei­nem Wa­gen war in Flam­men auf­ge­gan­gen und ver­schmort, und die­ses et­was hat­te die In­sas­sen des Wa­gens da­vor be­wahrt, so steif, hart und leb­los zu wer­den wie die Ein­woh­ner von Ne­wark. Es gab da ei­ne Ver­bin­dung, die auf das Spe­zi­al­ge­biet Pro­fes­sor Ja­mi­sons hin deu­te­te, ei­ne schwa­che zwar nur, aber es war ei­ne Mög­lich­keit.

Er wür­de Ja­mi­son ge­nau be­rich­ten, was er er­lebt hat­te. Viel­leicht war es mög­lich, die Elek­tro­a­naes­the­sie im großen Maß­stab an­zu­wen­den, ei­ne gan­ze Stadt zu be­täu­ben. Wenn das zu­traf, dann muß­te es auch einen Weg ge­ben, die­se Wir­kung wie­der auf­zu­he­ben – bei­spiels­wei­se durch et­was, das man un­ter ei­nem Au­to in­stal­lier­te. Und wenn es ein Ge­gen­mit­tel gab, dann konn­te man in die Stadt ein­drin­gen und den Anaes­the­sie-Ge­ne­ra­tor zer­stö­ren.

Waldron zahl­te den Chauf­feur und be­trat das Ap­par­te­ment­haus, in dem der Pro­fes­sor wohn­te. Er kann­te den Pro­fes­sor per­sön­lich. Sei­ne Ar­beit un­ter Ham­lin hat­te ihn mehr­mals mit ihm zu­sam­men­ge­führt.

Er klin­gel­te, aber es war nicht der Pro­fes­sor, der ihm öff­ne­te, son­dern ein jun­ger Mann, der auf den ers­ten Blick ei­ne über­ra­schen­de Ähn­lich­keit mit Fran Dutt be­saß. Er trug einen La­bor­kit­tel.

„Ich muß un­be­dingt Pro­fes­sor Ja­mi­son spre­chen“, sag­te Waldron oh­ne wei­te­re Ein­lei­tung. „Ich kom­me ge­ra­de aus Ne­wark, konn­te dem Un­glück dort ge­ra­de ent­kom­men. Ich muß ihm be­rich­ten, was es ist. Mein Na­me ist Waldron.“

Der jun­ge. Mann blin­zel­te und mach­te die Tür wei­ter auf. Waldron trat ein.

„Der Pro­fes­sor wird in ein paar Mi­nu­ten wie­der zu­rück sein“, sag­te der jun­ge Mann, der wie Fran Dutt aus­sah. „Was ist denn über­haupt in Ne­wark pas­siert? Ich hör­te ei­ne Mu­sik­sen­dung, und plötz­lich fing das Ra­dio an, lau­ter Un­sinn zu schwat­zen.“

Er ging vor in das klei­ne Pri­vat­la­bo­ra­to­ri­um, an des­sen Wän­den Kä­fi­ge mit wei­ßen Mäu­sen stan­den. Waldron folg­te. Auf ei­nem Tisch stand ein teil­wei­se zu­sam­men­ge­bau­tes elek­tro­ni­sches Ge­rät, das das Mo­dell ei­nes elek­tro­a­naes­the­ti­schen Ap­pa­ra­tes sein konn­te.

Der jun­ge Mann schenk­te Waldron ein freund­li­ches Lä­cheln. Er gab das per­fek­te Bei­spiel ei­nes ta­len­tier­ten La­bo­ras­sis­ten­ten ab – ein jün­ge­rer Mann; der un­ter ei­nem äl­te­ren ar­bei­te­te, um sei­ne Er­fah­run­gen und sein Wis­sen zu be­rei­chern. Fran Dutt war von ge­nau der glei­chen Art. Und die­ser Mann sah so aus wie Fran Dutt. Aber die Ähn­lich­keit ging noch über die un­ter Ver­wand­ten hin­aus. Es war die Ähn­lich­keit ei­nes Ty­pus. Ei­nes ras­si­schen Ty­pus. Ei­ner die­ser Män­ner al­lein wür­de nicht auf­fal­len, zwei da­von schon.

„Ich ken­ne einen Mann, der Ih­nen sehr ähn­lich sieht“, sag­te Waldron un­ver­mit­telt. „Ich fra­ge mich …“

„Wer­de ich wohl nicht ken­nen“, sag­te der jun­ge Mann. „Die­se Sa­che in Ne­wark ist wirk­lich rät­sel­haft. Wäh­rend der letz­ten drei Stun­den …“ Er trat an einen Tisch und zog ei­ne Schub­la­de auf. Es war ei­ne völ­lig harm­lo­se Be­we­gung, aber er be­ging einen Feh­ler. Er griff et­was zu has­tig hin­ein, und wäh­rend er her­um­such­te, warf er über sei­ne Schul­ter Waldron einen schar­fen Blick zu.

Waldrons Kör­per spann­te sich. Die­ser Mann er­in­ner­te ihn an Fran, und ge­ra­de jetzt war für ihn der Ge­dan­ke an Fran kein an­ge­neh­mer. Der jun­ge Mann hat­te ge­fun­den, was er such­te. Er dreh­te sich um. Er hielt et­was in der Hand, das halb wie ei­ne Pis­to­le aus­sah, halb wie et­was an­de­res.

„Ich möch…“

Waldrons Faust schoß vor und traf ihr Ziel. Es war mehr oder we­ni­ger ei­ne Re­flex­be­we­gung ge­we­sen.

Waldron war über sich selbst ver­blüfft. Der an­de­re Mann stol­per­te ei­ni­ge Schrit­te zu­rück und brach dann zu­sam­men. Das Ding in sei­ner Hand lös­te sich aus sei­nen Fin­gern und schlit­ter­te über den Bo­den.

Ei­ne dün­ne blas­se Rauch­säu­le stieg da­von auf. Es wur­de hei­ßer, glüh­te dun­kel­rot. Der Ge­ruch von ver­brann­tem Holz er­füll­te den Raum. Die ein­zel­nen Tei­le des Ge­gen­stan­des schmol­zen zu­sam­men und ver­lo­ren al­le er­kenn­ba­re Form. Schließ­lich be­stand es nur noch aus ei­nem Ge­wirr von zu­sam­men­ge­lö­te­ten Kup­fer­dräh­ten. Die Löt­mas­se schmolz, und die Dräh­te bo­gen sich aus­ein­an­der. Jetzt konn­te man nicht mehr fest­stel­len, wie der Ge­gen­stand ur­sprüng­lich aus­ge­se­hen hat­te.

Im Raum war es sehr still. Waldron starr­te auf die­ses selt­sa­me Ding auf dem Fuß­bo­den, das sich ge­nau­so ver­hal­ten hat­te wie der Ge­gen­stand un­ter sei­nem Wa­gen. Und au­ßer­dem sah die­ser Mann wie Fran Dutt aus. Die glei­che Kopf­form, das glei­che brei­te Kinn, die glei­che Na­se …

Die Stil­le im Zim­mer war be­drückend. Das Ra­dio schwieg, al­so hat­te der Mann die Nach­rich­ten gar nicht ge­hört. Aber noch et­was an­de­res stimm­te nicht. Es fehl­ten ein paar Ge­räusche, die ei­gent­lich hät­ten zu. hö­ren sein müs­sen.

Nur weil Waldron selbst ein Bio­lo­ge war, be­merk­te er es. In dem Raum roch es schwach nach wei­ßen Mäu­sen, aber die Mäu­se ver­hiel­ten sich to­ten­still. Das Ge­räusch ih­rer schnel­len hur­ti­gen Be­we­gun­gen fehl­te. Er trat zu den Kä­fi­gen.

Die Mäu­se la­gen steif in ih­ren Kä­fi­gen. Er öff­ne­te einen da­von und nahm ei­nes der klei­nen Tier­chen her­aus. Dann ein zwei­tes, ein drit­tes. Das Fleisch der klei­nen Ge­schöp­fe war stein­hart, viel här­ter als To­ten­star­re es er­klä­ren konn­te. Här­ter, so kam es Waldron vor, als selbst ge­fro­re­nes Fleisch sein konn­te.

Aber die Mäu­se sa­hen nicht tot aus. Ob­wohl sie steif und starr in sei­nen Hän­den la­gen, sa­hen sie doch so aus, als könn­ten sie je­den Au­gen­blick wie­der zum Le­ben er­wa­chen.

Ste­ve hol­te sich ein paar Hand­tü­cher aus dem Wasch­raum und fes­sel­te den im­mer noch be­wußt­lo­sen Mann. Dann rief er das Bü­ro des Mes­sen­ger an und ver­lang­te, Nick Ban­ner­mann zu spre­chen.

„Die Ex­pe­di­ti­on wur­de ab­ge­sagt“, be­rich­te­te Nick, so­bald er Waldrons Stim­me er­kannt hat­te. „Ein Kran­ken­haus hat ein paar Leu­te aus­ge­schickt und die Te­le­fon­ge­sell­schaft einen Re­pa­ra­tur­trupp. Al­le tru­gen sie Gas­mas­ken. Kei­ner kam zu­rück.“

„Schi­cken Sie je­mand hier­her.“ Waldron gab ihm die Adres­se. „Es wer­den ein paar Fo­tos her­aus­sprin­gen, und au­ßer­dem noch ein paar an­de­re Über­ra­schun­gen.“

Nick no­tier­te sich die Adres­se und sag­te dann: „Hö­ren Sie! Je­mand hat bei uns an­ge­ru­fen. Ei­ne Miss Lu­cy Blair. Sie frag­te nach mir und sag­te, ich sol­le Ih­nen aus­rich­ten, daß Fran ge­kom­men wä­re. Wo­her weiß sie denn, daß wir uns ken­nen, Ste­ve? Sie war­tet im Mayfair. Ist das Ihr Ho­tel?“

Waldron schrie in den Hö­rer: „Ja. Alar­mie­ren Sie die Po­li­zei, da­mit sie den Bur­schen hier ab­holt. Er weiß, was mit Ne­wark pas­siert ist. Au­ßer­dem wer­den Sie ein paar Mäu­se fin­den, die sich in ge­nau dem glei­chen Zu­stand be­fin­den wie die Men­schen von Ne­wark. Der Ap­pa­rat, der da­zu be­nutzt wur­de, liegt auf dem Fuß­bo­den, al­ler­dings zer­schmol­zen. Ma­chen Sie Druck da­hin­ter, Nick! Sper­ren Sie den Kerl in ei­ne Zel­le und las­sen Sie ihn ja nicht lau­fen. Ich muß mich be­ei­len.“

Has­tig steck­te er fünf der klei­nen er­starr­ten Kör­per in die Ta­sche und ver­ließ Pro­fes­sor Ja­mi­sons Woh­nung. Er durf­te kei­ne Zeit ver­lie­ren. Wä­re er we­gen Lu­cy we­ni­ger be­sorgt ge­we­sen, dann hät­te er sich si­cher in der Woh­nung noch et­was gründ­li­cher um­ge­se­hen. Aber das Miß­trau­en, das er Fran Dutt ge­gen­über heg­te, hat­te in der letz­ten Vier­tel­stun­de neue Nah­rung be­kom­men. Je­mand, der die­sel­ben ras­si­schen Cha­rak­ter­zü­ge auf­wies wie Fran, hat­te ver­sucht, auf ihn ei­ne Waf­fe in An­schlag zu brin­gen, die die­se un­heim­li­che Kör­per­star­re er­zeug­te. Die­ses Mal wa­ren die Op­fer Mäu­se ge­we­sen. Und Waldron wur­de die trau­ri­ge Über­zeu­gung nicht los, daß Pro­fes­sor Ta­mi­son eben­falls ver­schwun­den war. Fran in Lu­cys Nä­he, das war ein Ge­dan­ke, der kaum zu er­tra­gen war.

Als er durch die Dreh­tür des Ho­tels in die Hal­le stürz­te, er­blick­te er Lu­cy je­doch so­fort. Sie sah bleich aus, aber ge­faßt. Sie saß auf ei­nem So­fa und un­ter­hielt sich mit Fran, aber ih­re Au­gen wa­ren un­un­ter­bro­chen auf den Ein­gang ge­rich­tet. Ihr Ge­sicht strahl­te auf, als sie Waldron er­kann­te. Fran da­ge­gen sah krank und ver­fal­len aus.

Waldron ging mit großen Schrit­ten auf sie zu, nick­te kurz und setz­te sich ih­nen ge­gen­über.

„Wie geht es nun wei­ter, Fran?“ frag­te er kalt. „Sie hat­ten recht. Lu­cy tat sehr klug dran, Ne­wark zu ver­las­sen. Es ist wirk­lich et­was Scheuß­li­ches pas­siert. Und jetzt was?“

Lu­cy sag­te un­si­cher: „Fran hat mich ge­drängt, noch wei­ter west­lich zu fah­ren. Er hat mir Geld an­ge­bo­ten. Für … für uns bei­de.“

Waldrons Kinn­ba­cken spann­ten sich. „So? Ha­ben Ih­re Leu­te das glei­che auch mit New York vor, Fran?“

„Mei­ne Leu­te? Was mei­nen Sie da­mit, Ste­ve?“ Aber sei­ne Stim­me schwank­te. „Ich den­ke, ich ha­be be­wie­sen, daß ich Lu­cy wohl­ge­sinnt bin. Und auch Ih­nen. Sie kön­nen mich nicht …“

„Doch, das kann ich“, sag­te Waldron vol­ler Grimm. „Sie ge­hö­ren zu der Ban­de, die für die Er­eig­nis­se in Ne­wark ver­ant­wort­lich ist.“

„Ei­ne lä­cher­li­che An­schul­di­gung“, ant­wor­te­te Fran mit rau­her Stim­me.

„Hal­ten Sie mich doch nicht für ganz so dumm!“ fuhr ihn Waldron an. „Ich wet­te, daß Sie in ei­ner Ih­rer Ta­schen ei­ne – nun, sa­gen wir ei­ne Pis­to­le mit sich her­um­tra­gen. Sie sieht je­den­falls so aus wie ei­ne Pis­to­le, wenn man auch mit ihr kei­ne Ku­geln ver­schie­ßen kann. Und wenn Sie sie auf den Bo­den fal­len las­sen, er­hitzt sie sich und zer­schmilzt – wie das Ding, das Sie un­ter mei­nem Wa­gen ver­steckt hat­ten.“

Frans blei­ches Ge­sicht wur­de noch blei­cher. „Wo ha­ben Sie et­was über Pis­to­len die­ser Art ge­hört?“

„Ich hat­te ge­ra­de ei­ne klei­ne Aus­ein­an­der­set­zung mit ei­nem Mann, der ei­ne sol­che be­saß. Er hat­te Pech. Statt mich zu tref­fen, traf er ei­ni­ge wei­ße Mäu­se. Jetzt sind sie die här­tes­ten, steifs­ten Lei­chen, die Sie sich über­haupt vor­stel­len kön­nen. Stock­steif wie die Leu­te von Ne­wark. Men­schen wa­ren ver­ant­wort­lich für die Din­ge in Ne­wark, Fran. Men­schen Ih­rer Art.“ Mit lei­ser dro­hen­der Stim­me füg­te Waldron hin­zu: „Sie wer­den be­mer­ken, daß ich die Hand in der Ta­sche ha­be, Fran. Ich ra­te Ih­nen, grei­fen Sie lie­ber nicht in Ih­re Ta­sche!“

Fran Dutt zö­ger­te un­ent­schlos­sen. Der Wi­der­streit sei­ner Ge­füh­le spie­gel­te sich deut­lich auf sei­nem Ge­sicht. Er blick­te Lu­cy an und sag­te dann ver­zwei­felt: „Al­so gut, ich ge­be es zu. Ich be­sit­ze ei­ne sol­che Pis­to­le, und ich wer­de sie be­nut­zen, wann im­mer es mir nö­tig er­scheint. Aber ich ha­be Sie bei­de aus Ne­wark her­aus­ge­bracht. Ich möch­te auch wei­ter für Lu­cys Si­cher­heit sor­gen. Wenn Sie ge­gen mich vor­ge­hen wol­len, wer­de ich mich nicht weh­ren, Ste­ve. Mein Le­ben ist in Ih­rer Hand. Aber ich bin der ein­zi­ge Mensch, der Lu­cy und ih­rem Va­ter hel­fen kann.“

„Und was ver­lan­gen Sie da­für?“ sag­te Waldron mit ei­ner Stim­me wie Eis.

Fran wur­de blut­rot und dann wie­der weiß. „Ich ver­lan­ge nichts. Für Lu­cy tue ich al­les. Ich lie­be sie, und sie weiß das. Das, was ich hier ge­sagt ha­be, das al­lein kos­tet mich, wenn es her­aus­kommt, mein Le­ben. Sie ha­ben kei­ne Ah­nung, was ich ris­kie­re. Ich tue es für Lu­cy. Aber ich wür­de ein Ver­rä­ter an mei­nem Hei­mat­land sein, wenn ich noch mehr tun wür­de, als nur Lu­cy zu schüt­zen. Daß Sie da­von pro­fi­tier­ten, war Zu­fall. Ich brauch­te je­mand, der sich um sie küm­mern konn­te. Sie wa­ren mein Freund, des­halb ha­be ich Sie aus­ge­wählt, aber …“

„Ihr Hei­mat­land?“ un­ter­brach ihn Waldron. „Ruß­land?“

„Un­sinn, nein. Sie wür­den es nicht be­grei­fen kön­nen, wür­den mir nicht glau­ben …“

Waldrons Au­gen wur­den zu schma­len Schlit­zen. „Ei­ner Ih­rer Lands­leu­te ar­bei­te­te für Pro­fes­sor Ja­mi­son. Der Pro­fes­sor ver­schwand, oder? Erst Wil­liams, Holt, Lu­cys Va­ter. Jetzt Ja­mi­son. Die ers­ten drei ar­bei­te­ten mit Strauß­manns Theo­rie – zwei Ge­gen­stän­de zur glei­chen Zeit im glei­chen Raum. Ja­mi­son wie­der­um be­schäf­tig­te sich mit Elek­tro­a­naes­the­sie. Sagt Ih­nen das et­was? Ihr Lands­mann – den sich die Po­li­zei ho­len und ver­hö­ren wird – und Sie, Sie bei­de wa­ren Spio­ne für Ihr Va­ter­land, Sa­bo­teu­re, He­cken­schüt­zen – und was in Ne­wark pas­siert ist, das ist ei­ne Art Pearl Har­bour. Mein Land be­fin­det sich im Kriegs­zu­stand, oh­ne da­von ei­ne Ah­nung zu ha­ben, im Krieg mit ei­ner Na­ti­on, von der noch nie­mand je­mals ge­hört hat.“

Frans Hand stahl sich auf sei­ne Ja­ck­en­ta­sche zu. Waldrons Hand drück­te nach vorn ge­gen sei­ne Ta­sche. Bei je­dem Wort war Fran blei­cher ge­wor­den. Jetzt sag­te er bit­ter: „Sie wol­len, daß Lu­cy mich haßt, nicht wahr? Ja, es ist wahr, ich bin ein Spi­on! Mein Land ist in das Ih­re ein­ge­drun­gen. Aber ver­su­chen Sie doch, das Ih­ren Lands­leu­ten be­greif­lich zu ma­chen. Man wird Sie für geis­tes­krank er­klä­ren.“

„Kei­ne Sor­ge. Ich bin Kum­mer ge­wöhnt“, sag­te Waldron.

„Ach, ich has­se das al­les“, brach es aus Fran her­aus. „Es gab kei­nen Grund für die­sen Krieg! Vie­le von uns sind der Mei­nung, daß un­se­re Füh­rer nicht recht ge­han­delt ha­ben. Vie­le von uns has­sen un­se­re Füh­rer. Wir wä­ren froh, wenn wir sie stür­zen könn­ten. Aber was kön­nen wir tun? Sie hier kön­nen un­ser Land nicht er­rei­chen. Es ist un­ver­wund­bar. Sie glau­ben ja nicht ein­mal, daß es exis­tiert. Ich wur­de al­so aus­ge­schickt, um zu spio­nie­ren. Wenn ich ver­sa­ge, wenn ich mein Land ver­ra­te, dann wer­den mei­ne El­tern, mei­ne Brü­der, mei­ne Schwes­tern …“

„Nun, Sie ha­ben mir schon ei­ne Men­ge ver­ra­ten“, sag­te Waldron. „Es fällt mir im­mer noch schwer, Ih­nen Glau­ben zu schen­ken, ob­wohl ich weiß, daß es stimmt, was Sie sa­gen. Sie wur­den bleich, als ich Strauß­mann er­wähn­te. Auch er ist ver­schol­len.“ Er knirsch­te mit den Zäh­nen. „Und wenn ein Teil Ih­rer Lands­leu­te die­se Füh­rer haßt, dann plan­ten sie viel­leicht ei­ne Re­vol­te? In die­ser Welt“ – er be­nutz­te die Phra­se mit Ab­sicht, und Fran zuck­te zu­sam­men – „in die­ser Welt wur­den oft Krie­ge vom Zaun ge­bro­chen, nur um Re­vo­lu­tio­nen im ei­ge­nen Lan­de ab­zu­wen­den. Viel­leicht ist das der Grund für die­sen.“

„Viel­leicht“, sag­te Fran. „Aber trotz­dem …“

Ein Zei­tungs­jun­ge rief drau­ßen vor dem Ho­tel die Schlag­zei­len aus: Ex­trablatt! Au­gen­zeu­ge aus Ne­wark er­zählt sei­ne Ge­schich­te. Ex­trablatt!

Fran Dutt er­hob sich mit ver­zerr­tem Ge­sicht.

„Ich ha­be Sie ge­deckt, Fran“, er­klär­te Waldron. „Ich ha­be nichts er­wähnt, was man nicht glau­ben könn­te. Und man hat mir nicht ein­mal das ab­ge­nom­men!“ Er wink­te einen Pa­gen zu sich und schick­te ihn nach ei­ner Zei­tung. „Ich möch­te gern wis­sen, was die Bur­schen aus mei­ner Ge­schich­te ge­macht ha­ben“, füg­te er hin­zu. „Wenn sie es ge­nau­so ge­druckt ha­ben, wie ich es ih­nen er­zählt ha­be, dann wird viel­leicht je­mand …“

Der Pa­ge kam zu­rück. Waldron über­flog has­tig den Be­richt über sein In­ter­view. Wü­tend rief er plötz­lich aus:

„Die­se Idio­ten! Al­les Un­sinn! Hört zu! Ste­ve Waldron sag­te ab­schlie­ßend: ‚Das ist al­les, was ich Ih­nen vor­läu­fig sa­gen kann. Ich ha­be be­wie­sen, daß die Zer­stö­rung von Ne­wark Men­schen­werk ist. Ich wer­de jetzt et­was ver­schnau­fen und mich dann in den Kampf stür­zen.’ Er hat die Ab­sicht, sei­ne Un­ter­neh­mun­gen von sei­nem Ap­par­te­ment im Mayfair-Ho­tel aus zu or­ga­ni­sie­ren …“

Fran stieß einen un­ver­ständ­li­chen Laut aus, und Waldron blick­te auf. Frans Ge­sicht war weiß wie Schnee.

„Brin­gen Sie Lu­cy hier weg. Der Na­me des Ho­tels ist ge­fal­len, und ich bin nicht der ein­zi­ge Spi­on hier in New York.“

Waldrons Kinn fiel her­un­ter. Dann sprang er auf, wo­bei er gleich­zei­tig Lu­cys Arm pack­te. Has­tig zerr­te er sie durch die Hal­le und durch die Dreh­tür auf die Stra­ße. Fran folg­te Ih­nen, und sie schau­ten sich nach ei­nem Ta­xi um. Waldron stups­te Lu­cy wort­los hin­ein und bell­te den Fah­rer an: „Fah­ren Sie los, und ein biß­chen dal­li!“

Das Ta­xi konn­te nicht sehr schnell fah­ren. Nach ein paar hun­dert Me­tern ge­rie­ten sie in ei­ne klei­ne Ver­kehrs­sto­ckung, dann hielt Rot­licht sie auf. End­lich wech­sel­te das Licht auf grün, und sie hat­ten freie Fahrt.

Hin­ter ih­nen er­tön­te ein Kra­chen. Schwe­re dump­fe Schlä­ge ver­misch­ten sich mit spit­zen Schrei­en, und sie hör­ten das Split­tern von Glas, das er­reg­te Hu­pen von Au­tos und das schril­le Pfei­fen von Po­li­zis­ten.

Waldron dreh­te sich um und schau­te zu­rück. Dann sag­te er in ru­hi­gem To­ne zu dem Chauf­feur: „Das Zeug, das Ne­wark er­le­digt hat, ist jetzt hin­ter uns an der Ar­beit. Ge­ben Sie Gas, Mann!“

 

3. Kapitel

 

In die­ser Nacht kam es zu der ge­wal­tigs­ten Ver­kehrs­sto­ckung in der Ge­schich­te New Yorks. Die Er­eig­nis­se in Ne­wark al­lein hät­ten schon ge­nü­gen sol­len, um ei­ne Pa­nik her­vor­zu­ru­fen. Al­ler­dings hat­te nie­mand ih­nen im vol­len Um­fang Glau­ben ge­schenkt. Die Ent­de­ckung je­doch, daß nun auch ein Ge­biet mit­ten im Her­zen von New York – kreis­rund und et­wa zwei Stra­ßen­zü­ge im Durch­mes­ser – auf ähn­li­che Wei­se be­fal­len wor­den war, mach­te ei­ne Pa­nik un­ver­meid­bar.

Die Neu­ig­keit da­von ver­brei­te­te sich wie im Fluge, und die Stra­ßen ver­stopf­ten sich mehr und mehr, wäh­rend mehr und mehr Män­ner sich ent­schlos­sen, ih­re Fa­mi­li­en aus der Ge­fah­ren­zo­ne fort­zu­brin­gen. Es schi­en, als hät­te plötz­lich ei­ne gan­ze Stadt den Ent­schluß ge­faßt aus­zu­wan­dern.

Das war das Schlimms­te, was pas­sie­ren konn­te. Nur die Brücken nach Broo­klyn und Long Is­land stan­den als Flucht­we­ge of­fen und die Stra­ßen, die nord­wärts von Man­hat­tan hin­weg­führ­ten. Das Er­geb­nis war ein Cha­os, wie es sich nie­mand in sei­nen kühns­ten Träu­men hät­te vor­stel­len kön­nen. Das Ta­xi, in dem Waldron und Lu­cy sa­ßen, ge­riet mit­ten hin­ein. An­fangs konn­te sich der Wa­gen zwar im­mer noch me­ter­wei­se vor­ar­bei­ten, aber es dau­er­te nicht lan­ge, und es wa­ren nur noch Zen­ti­me­ter.

Um vier Uhr in der Frü­he end­lich sa­ßen sie hoff­nungs­los fest. Waldron zahl­te den Chauf­feur aus und setz­te mit Lu­cy sei­nen Weg zu Fuß fort. Einen Bür­ger­steig gab es nicht mehr. Je­der freie Platz war von Au­tos ein­ge­nom­men.

„Wenn wir hier durch­kom­men und einen Zug er­wi­schen“, sag­te Waldron keu­chend, wäh­rend er Lu­cy über einen be­son­ders schlim­men Eng­paß hin­über­half, „dann kön­nen wir viel­leicht Frans Freun­de ab­schüt­teln und dann in Ru­he die­se Mäu­se et­was nä­her un­ter­su­chen.“

Er trug im­mer noch die klei­nen star­ren Tie­re mit sich her­um, und er war über­zeugt, daß die Po­li­zei die an­de­ren dort noch nicht ab­ge­holt hat­te. Er war au­ßer­dem si­cher, daß der jun­ge Mann, der Fran Dutt so ähn­lich sah, noch nicht ver­haf­tet wor­den war, und daß ei­ni­ge Män­ner ei­ne Waf­fe be­sa­ßen, die in ei­nem klei­ne­ren Aus­maß das­sel­be ver­moch­te wie das, was im grö­ße­ren Um­fang in Ne­wark und New York pas­siert war.

Bei Son­nen­auf­gang hat­ten sie im­mer noch nicht das En­de der Au­to­schlan­ge er­reicht. Sie kehr­ten in ei­ner klei­nen Im­biß­stu­be ein, die trotz der Pa­nik of­fen hat­te. Der Ge­schäfts­gang na­tür­lich war nicht mehr nor­mal. Das Wich­tigs­te schie­nen an die­sem Mor­gen die Nach­rich­ten zu sein, ob­wohl im Grun­de we­der aus Ne­wark noch aus New York et­was Neu­es zu be­rich­ten war. Als Waldron und Lu­cy den Im­biß­raum be­tra­ten, sag­te ge­ra­de ein Rund­funk­spre­cher:

„… von be­hörd­li­cher Sei­te wur­de mit­ge­teilt, daß das Aus­bre­chen der Seu­che in Man­hat­tan auf das Kon­to ei­nes ge­wis­sen Mr. Ste­ve Waldron geht, der nach sei­nen ei­ge­nen Wor­ten der Seu­che in Ne­wark ent­kom­men konn­te und ver­mut­lich die Krank­heit von dort ein­schlepp­te. Der neue Seu­chen­herd wur­de in­zwi­schen durch einen Mi­li­tär­kor­don ab­ge­sperrt. Man weiß, daß Waldron sich in dem Ho­tel auf­ge­hal­ten hat. Je­der, mit dem er ge­spro­chen hat, wur­de in­zwi­schen iso­liert, und je­de er­denk­li­che Vor­sichts­maß­nah­me ge­gen ei­ne wei­te­re Ver­brei­tung der Seu­che er­grif­fen …“

Waldron ver­zog sein Ge­sicht. Nick Ban­ner­mann war al­so nicht mehr er­reich­bar. Er trom­mel­te un­ge­dul­dig auf dem Tisch und stand dann auf. „Ich ru­fe die Ge­sund­heits­be­hör­de an“, sag­te er zu Lu­cy. „Ich wer­de ih­nen sa­gen, wo sie ei­ni­ge von der Seu­che er­grif­fe­ne Mäu­se fin­den kön­nen.“ Der Ton sei­ner Stim­me war sar­kas­tisch. „Viel­leicht kön­nen sie mit ih­rer Hil­fe mehr über die Seu­che her­aus­fin­den.“

Er ging zum Te­le­fon und schloß hin­ter sich die Tür. Die zwei Früh­stücke ka­men, und Lu­cy be­gann in ih­rem Schin­ken mit Ei her­um­zu­sto­chern. Sie be­ob­ach­te­te Waldron, wäh­rend er te­le­fo­nier­te. Er wähl­te und frag­te nach je­mand und muß­te dann war­ten. Dann be­gann er has­tig zu be­rich­ten. Einen Au­gen­blick spä­ter sah sie ihn un­gläu­big drein­bli­cken, dann wü­tend wer­den. Er brüll­te noch et­was in den Hö­rer und hing dann mit ei­ner hef­ti­gen Be­we­gung auf.

Als er zu­rück­kam, setz­te er sich nicht erst hin, son­dern sag­te nur kurz: „Wir müs­sen weg – und schnell.“

Lu­cy er­hob sich wort­los und folg­te ihm. Drau­ßen wü­te­te er:

„Ich ha­be ih­nen ge­sagt, daß sie in Pro­fes­sor Ja­mi­sons Woh­nung ein paar ka­ta­lep­ti­sche Mäu­se fin­den könn­ten zu­sam­men mit ei­nem Bur­schen, der ih­nen all das ver­ra­ten könn­te, was sie wis­sen möch­ten. Der Kerl, mit dem ich sprach, no­tier­te sich al­les sorg­fäl­tig, und dann be­fahl mir doch die­ser Schwach­kopf, ich sol­le da­blei­ben, wo ich bin, da­mit mich die Qua­ran­tä­ne­be­am­ten ab­ho­len könn­ten. Er sag­te noch, er wür­de so­fort fest­stel­len las­sen, wo­her ich an­ge­ru­fen hät­te.“

Waldron schau­te über den Au­to­strom und füg­te hin­zu: „Aber sie wer­den nicht so schnell durch­kom­men. Ge­hen wir al­so. Mit un­se­rem Vor­sprung soll­te es ei­nem ei­gent­lich schwer­fal­len, uns zu er­wi­schen.“

Zwei Stun­den spä­ter hat­ten sie sich bis zu ei­nem der nörd­li­chen Au­ßen­be­zir­ke der Stadt durch­ge­kämpft. Mitt­ler­wei­le wa­ren Bull­do­zer in Ak­ti­on ge­tre­ten und hat­ten einen Teil der un­brauch­bar ge­wor­de­nen Au­tos aus­ge­jä­tet. End­lich ver­moch­te der Strom des Ver­kehrs wie­der ein we­nig zu flie­ßen. In der Nä­he der Stel­le, wo Waldron und Lu­cy stan­den und der nicht ab­rei­ßen wol­len­den Schlan­ge der Au­tos nachsa­hen, die sich jetzt wie­der nord­wärts in Be­we­gung setz­te, brüll­te ein Laut­spre­cher die letz­ten Mel­dun­gen. Es sprach der Po­li­zei­prä­si­dent per­sön­lich. Zwei neue Seu­chen­her­de wa­ren ent­stan­den. Der ei­ne hat­te zum Mit­tel­punkt das klei­ne Re­stau­rant, von dem aus Waldron die Be­hör­den an­ge­ru­fen hat­te, der an­de­re be­fand sich na­he der Co­lum­bia-Uni­ver­si­tät, wo die ka­ta­lep­ti­schen Mäu­se auf ei­ne Au­top­sie war­te­ten.

„… an je­dem Ort, wo sich die­ser Waldron auf­hält oder auf­ge­hal­ten hat, bricht in­ner­halb der nächs­ten Stun­de die­se un­bekann­te Seu­che aus. Üb­rig bleibt nur der Schluß, daß er die Krank­heits­er­re­ger mit sich her­um­trägt, sel­ber aber ih­nen ge­gen­über im­mun ist. Es be­steht Grund zur An­nah­me, daß er die­ser Sen­dung zu­hört. Ich möch­te des­halb an ihn einen per­sön­li­chen Ap­pell rich­ten, sich in Qua­ran­tä­ne zu be­ge­ben, da­mit das We­sen die­ser so ge­fähr­li­chen Krank­heit nä­her stu­diert wer­den kann.“

„Nun ja“, sagt Waldron er­bit­tert über die­se un­glaub­li­che Dumm­heit der Be­hör­den, „so al­so sieht un­se­re Si­tua­ti­on aus. Am bes­ten ist es, ich ver­su­che mein Glück sel­ber. Was wir brau­chen, ist das La­bor ei­nes Kran­ken­hau­ses. Und an das wer­den wir am si­chers­ten durch einen der Ärz­te die­ses Stadt­teils her­an­kom­men.“

Sie trot­te­ten in einen Drug­sto­re, wo sie ei­ne Klei­nig­keit aßen und die ge­wünsch­te Adres­se be­ka­men. Sie fan­den ih­ren Mann, als er ge­ra­de von sei­ner Mor­gen­vi­si­te zu­rück­kam, und Waldron stell­te sich als Flücht­ling aus New York vor, der frü­her ein­mal un­ter Pro­fes­sor Ham­lin ge­ar­bei­tet hat­te. Er sag­te wei­ter, daß er ei­ni­ge In­for­ma­tio­nen über die Ne­wark-Af­fä­re be­sä­ße.

Nach ein paar Fra­gen wur­de der Dok­tor sicht­lich freund­li­cher. Sie ge­rie­ten ins Fach­sim­peln, und das wie­der­um er­weck­te in Waldron Ver­trau­en zu dem Arzt.

„Mein Na­me“, sag­te er schließ­lich, „ist Ste­ve Waldron. An­geb­lich soll ich für die Ver­brei­tung der Seu­che ver­ant­wort­lich sein. Ich bin es nicht. Es ist auch kei­ne Seu­che. Ich ha­be hier ei­ni­ge Mäu­se, bei de­nen ich ei­ne Au­top­sie ma­chen möch­te.“

Er be­hielt sei­ne Hand in der Ta­sche, ob­wohl er ver­ges­sen hat­te, die Pis­to­le von Lu­cy zu­rück­zu­for­dern. Aber der Arzt sag­te nur:

„Es kann kei­ne Seu­che sein. Ei­ne Seu­che be­sitzt Gren­zen für ihr Ver­brei­tungs­ge­biet, aber noch kei­ne Seu­che hat ei­ne Vor­rich­tung be­ses­sen, mit de­ren Hil­fe al­le ih­re Op­fer gleich­zei­tig da­von er­grif­fen wer­den. Und kei­ne Seu­che ist auch hun­dert­pro­zen­tig wirk­sam. Was ha­ben Sie jetzt vor? Ein Kran­ken­haus auf­zu­su­chen, wür­de ich Ih­nen nicht ra­ten. Leu­te mit ei­nem fes­ten Ge­halt ha­ben meis­tens Angst, ge­gen be­ste­hen­de Vor­schrif­ten zu ver­sto­ßen. Ein Mann da­ge­gen, der sein ei­ge­ner Herr ist, geht ab und zu auch mal ein Ri­si­ko ein. Mein La­bor ist ganz gut ein­ge­rich­tet …“

Waldron hol­te sei­ne Mäu­se her­vor. Man muß­te sie ge­se­hen ha­ben, um an sie glau­ben zu kön­nen. Wenn sie tot wa­ren, warum wa­ren sie dann so hart wie El­fen­bein? Und wenn sie nicht tot wa­ren, dann gab es ein­fach kei­ne Er­klä­rung für den Zu­stand, in dem sie sich be­fan­den. Der Arzt un­ter­such­te sie neu­gie­rig.

„Mein La­bor steht zu Ih­rer Ver­fü­gung“, sag­te er dann. „Fan­gen Sie an. Ich wer­de ab und zu nach ih­nen se­hen. Ich wür­de Ih­nen gern hel­fen, aber mei­ne Pa­ti­en­ten war­ten.“

Waldron mach­te sich an die Ar­beit. Als er an­fing, war es ge­gen Mit­tag. Vier Stun­den spä­ter war er um kein Jo­ta wei­ter ge­kom­men und ganz ver­zwei­felt. Er hat­te ei­ne Maus in­zwi­schen se­ziert, aber es war ei­ne an­stren­gen­de Ar­beit ge­we­sen. Das Fleisch schnitt sich so schwer, als wä­re es aus Ma­ha­go­ni, und auch die in­ne­ren Or­ga­ne wa­ren ge­nau­so fest. Ab­ge­se­hen von die­ser un­glaub­li­chen Här­te hat­te er je­doch kei­ner­lei Ab­nor­ma­li­tä­ten fest­stel­len kön­nen.

Ge­le­gent­lich kam sein Gast­ge­ber her­ein und warf einen Blick in das Mi­kro­skop, wuß­te je­doch nichts zu sa­gen, was Waldron wei­ter ge­bracht hät­te. End­lich – in ei­nem Ver­such, noch ei­ne an­de­re An­oma­lie her­aus­zu­fin­den au­ßer die­ser un­er­klär­li­chen Här­te der Or­ga­ne und des Ge­we­bes – mach­te er sich dar­an, den elek­tri­schen Wi­der­stand der Mus­keln zu mes­sen. Er woll­te her­aus­be­kom­men, ob das Mus­kel­ge­we­be sich zu­sam­menzö­ge, wenn ein elek­tri­scher Strom hin­durch­ge­schickt wür­de.

Die Mus­keln al­ler­dings be­weg­ten sich über­haupt nicht, sie lei­te­ten nicht ein­mal den Strom!

Zu­erst konn­te er es kaum glau­ben. Er ver­such­te es im­mer wie­der. Dann er­höh­te er die Strom­stär­ke. Bei zwan­zig Volt gab die Na­del einen schwa­chen Aus­schlag – viel­leicht einen, viel­leicht ein­und­ein­halb Mil­liam­pe­re. Bei fünf­und­zwan­zig Volt sprang die Na­del auf sech­zig Mil­liam­pe­re. Bei drei­ßig Volt …

Waldron starr­te un­gläu­big. Das Stück Mus­kel­ge­we­be zwi­schen den bei­den Elek­tro­den war ver­schwun­den. Es schi­en sich im Bruch­teil ei­ner Se­kun­de in Nichts auf­ge­löst zu ha­ben, war ein­fach weg.

Be­un­ru­higt lief er im Zim­mer auf und ab, wäh­rend er nach ei­ner Er­klä­rung des Phä­no­mens such­te. Lu­cy be­ob­ach­te­te ihn ängst­lich. Sie hat­te ihm die gan­ze Zeit schwei­gend zu­ge­schaut.

Schließ­lich nahm er ei­ne Maus und be­feuch­te­te ih­ren Pelz an zwei Stel­len, auf de­nen er dann die Elek­tro­den an­setz­te. Er wink­te Lu­cy nä­her und schal­te­te den Strom ein.

Die Maus ver­schwand so schnell und so spur­los wie ei­ne Ker­zen­flam­me, die man aus­bläst.

„Ste­ve!“ rief Lu­cy. „Wo ist sie hin?“

„An den Ort, den Strauß­mann ver­mu­te­te“, sag­te Waldron voll grim­mi­ger Be­frie­di­gung. „Man könn­te ihn die Kehrsei­te un­se­rer Welt nen­nen. Man­che nen­nen ihn die vier­te Di­men­si­on, aber das stimmt nicht ganz. Und ei­ni­ge nen­nen ihn Ava­lon, und ei­ni­ge Tir-nam-beo und wie­der ei­ni­ge die Höl­le. Ich ver­mu­te, das letz­te­re trifft am ehe­s­ten zu. Je­den­falls wer­de ich wie der Teu­fel ar­bei­ten, um zu ver­hin­dern, daß auch du dort lan­dest.“

Er nahm ein neu­es Ge­we­be­stück und ver­tief­te sich wie­der in sei­ne Auf­ga­be.

„Auf hal­b­em We­ge“, mur­mel­te er vor sich hin. „Zwi­schen­sta­di­um. Was hebt es auf? Hm … Ori­en­tie­rung … die Maus be­nimmt sich, als wä­re sie ma­gne­ti­siert … ver­rück­ter Ge­dan­ke! Aber um et­was zu ent­ma­gne­ti­sie­ren …“

Er ar­bei­te­te flink mit Dräh­ten und Rheo­staten. Das La­bor des Arz­tes be­saß einen Rönt­gen­ap­pa­rat, einen Elek­tro­kar­dio­graph, ein Dia­ther­mie-Ge­rät …

Er wähl­te das Dia­ther­mie-Ge­rät. Er setz­te die zwei Elek­tro­den auf den feuch­ten Haut­stel­len an. Das Dia­ther­mie-Ge­rät wür­de einen Hoch­fre­quenz­strom durch das win­zi­ge Stück Fleisch ja­gen.

Er schal­te­te den Strom ein. Der Mus­kel straff­te sich und wur­de schlaff.

Er war mit der drit­ten Maus be­schäf­tigt, als der Dok­tor wie­der ein­mal her­ein­schau­te. Waldron rief ihn zu sich. Sei­ne Hän­de zit­ter­ten vor Auf­re­gung.

„Pas­sen Sie auf, Dok­tor“, sag­te er tri­um­phie­rend. „Ich ha­be die­se Maus an einen Dia­ther­mie-Strom­kreis an­ge­schlos­sen! Ich be­zweifle, ob ein Strom ei­ner sol­chen ho­hen Fre­quenz wirk­lich nö­tig ist, aber …“ Er brach ab und fuhr in ei­nem ru­hi­ge­rem Ton fort: „Un­ter­su­chen Sie die Maus. Ich glau­be, daß der Dia­ther­mie-Strom das Ge­we­be wie­der in sei­nen nor­ma­len Zu­stand zu­rück­zu­ver­wan­deln ver­mag. Mög­li­cher­wei­se … aber der Ge­dan­ke ist zu ver­rückt … Über­zeu­gen Sie sich selbst!“

Der Arzt stell­te ein paar Fra­gen. Waldron be­rich­te­te ihm von sei­nen bis­he­ri­gen Ver­su­chen. Er zeig­te das Stück Ge­we­be, das sei­ne Här­te ver­lo­ren hat­te, er zeig­te die an­de­ren Ge­we­be­tei­le der se­zier­ten Maus, die im­mer noch so hart wie Ei­sen wa­ren. Der Dok­tor fuhr sich über das Kinn. Dann griff er sich, im­mer noch oh­ne et­was zu sa­gen, die Maus, die Waldron für den Test fer­tig ge­macht hat­te. Der klei­ne Kör­per war eben­falls so hart, als hät­te man ihn ein­ge­fro­ren. Schließ­lich leg­te er ihn wie­der zu­rück zwi­schen die bei­den Elek­tro­den, be­deu­te­te Waldron, bei­sei­te zu tre­ten, und schal­te­te den Strom ein.

Ein lei­ses Sum­men er­tön­te, und die Luft roch nach Ozon. Und dann plötz­lich ein er­schreck­tes Quie­ken, und ei­ne klei­ne wei­ße Maus kämpf­te ver­zwei­felt, um sich aus ih­rem Ge­fäng­nis zwi­schen den bei­den Elek­tro­den zu be­frei­en. Der Dok­tor pack­te sie und setz­te sie in ei­ne Por­zel­lan­schüs­sel, wo sie noch ei­ni­ge Zeit auf­ge­regt und ängst­lich her­um­lief, um sich dann re­si­gniert hin­zu­kau­ern und die Men­schen, die sich über sie beug­ten, aus ih­ren klei­nen Per­lau­gen furcht­sam an­zu­star­ren.

Waldrons Ge­sicht strahl­te. „Sie sind nicht tot!“ rief er aus. „Al­le die hun­dert­tau­send Men­schen – wir kön­nen ih­nen mit Hil­fe der Dia­ther­mie-Ge­rä­te das Le­ben wie­der zu­rück ge­ben! Sehr wahr­schein­lich, daß so­gar ein­fa­che­re Ap­pa­ra­te – ir­gend­wel­che Ge­rä­te, die Hoch­fre­quenz­strö­me er­zeu­gen – da­für aus­rei­chen. Aber wir müs­sen vor­sich­tig sein, wem wir von un­se­rer Ent­de­ckung be­rich­ten. Die­se Bur­schen ha­ben ih­re Spio­ne über­all. Und sie sind hin­ter mir her. Wir müs­sen uns et­was aus­den­ken, das völ­lig nar­ren­si­cher ist.“

Der Arzt nick­te und sag­te: „Ich will nicht viel Wor­te ma­chen, um Ih­nen zu gra­tu­lie­ren. Die Zeit drängt, und ich ge­be Ih­nen voll­kom­men recht. Ich wer­de am bes­ten je­den Arzt in un­se­rer Stadt an­ru­fen, ih­nen von un­se­ren Ver­su­chen be­rich­ten und sie zu ei­ner De­mons­tra­ti­on ein­la­den. Dann wer­den wir uns ein­zeln nach New York be­ge­ben. Ein paar von uns müs­sen durch­kom­men. Und dort wer­den wir die Pa­ti­en­ten ku­rie­ren, die nie­mand bis jetzt ku­rie­ren konn­te. Erst dann wer­den wir Ih­ren Na­men nen­nen. Auf kei­nen Fall vor­her. Gä­be ei­ner von uns schon vor­her zu, daß er mit Ih­nen in Be­rüh­rung ge­kom­men ist, wür­de er ver­mut­lich ge­lyncht. Ha­ben Sie in den letz­ten Stun­den Ra­dio ge­hört?“

Waldron schüt­tel­te den Kopf.

„Es sieht bö­se aus“, sag­te der Arzt. „So bö­se, daß ich vor­schla­gen möch­te, einen Teil mei­ner La­bo­raus­rüs­tung da­zu zu be­nut­zen, ei­ne Art Ge­ne­ra­tor für Hoch­fre­quenz­strom zu im­pro­vi­sie­ren, den man als ei­ne Art Im­mu­ni­sa­tor ge­gen das be­nut­zen kann, was im­mer die­sen ka­ta­lep­ti­schen Zu­stand her­vor­ruft.“

Zwei der wei­ßen Mäu­se in ih­rer to­des­ähn­li­chen Star­re wa­ren noch üb­rig­ge­blie­ben. Der Arzt leg­te sie be­hut­sam bei­sei­te, um sie spä­ter bei der ge­plan­ten Vor­füh­rung zu ver­wen­den. Dann mach­te er sich dar­an, sei­ne Kol­le­gen an­zu­ru­fen.

Waldron ver­tief­te sich wie­der in sei­ne Ar­beit. Die Wir­kung des Ge­rä­tes, das Fran un­ter sei­nem Wa­gen in­stal­liert hat­te, war ihm plötz­lich son­nen­klar. Es hat­te in dem Me­tall des Au­tos einen Hoch­fre­quenz­strom er­zeugt, der wie­der­um Strö­me der glei­chen Art in Lu­cys und sei­nem Kör­per her­vor­ge­ru­fen und sie auf die­se Wei­se ge­gen das all­ge­mei­ne Ver­häng­nis um sie her­um im­mun ge­macht hat­te. Er hol­te das Ge­rät aus der Ta­sche und be­trach­te­te es prü­fend. Es war ganz zer­schmol­zen und des­halb wohl nutz­los. Er warf es weg. Es wür­de viel ein­fa­cher sein, sel­ber einen klei­nen bat­te­rie­ge­speis­ten Ge­ne­ra­tor zu im­pro­vi­sie­ren.

Es mach­te sich an die Ar­beit und hat­te bald den ers­ten fer­tig. Es folg­te ein zwei­ter, ein drit­ter, ein vier­ter. Mitt­ler­wei­le hat­te sein Gast­ge­ber sei­ne Te­le­fon­an­ru­fe er­le­digt und kam wie­der zu­rück ins La­bor, um Waldron bei der Ar­beit zu­zu­schau­en.

Drau­ßen be­gann sich lang­sam die Däm­me­rung aus­zu­brei­ten. Drin­nen im La­bor war es sehr still. Der Dok­tor und Lu­cy schau­ten bei­de schwei­gend Waldron bei sei­nem Wer­ke zu, und das ge­dämpf­te Sum­men des fer­nen Ver­kehrs auf den Stra­ßen war das ein­zi­ge Ge­räusch, daß die Stil­le des Raums un­ter­brach.

„Es war ei­ne ver­rück­te Idee“, sag­te Waldron fast scham­haft. „Ich dach­te an die Ana­lo­gie zum Ma­gne­tis­mus. Die Mäu­se – nach Strauß­manns Theo­rie je­den­falls – muß­ten sich in ei­nem Zu­stand be­fin­den, der mit Ma­gne­tis­mus ver­gli­chen wer­den konn­te, und mit Hil­fe von Wech­sel­strom kann man ja be­kannt­lich einen Ma­gne­ten ent­ma­gne­ti­sie­ren. Das Dia­ther­mie-Ge­rät hat­te Wech­sel­strom, und au­ßer­dem glaub­te ich, daß Strom ei­ner ho­hen Fre­quenz bes­ser wä­re als der ei­ner nied­ri­ge­ren. Trotz­dem, der Ge­dan­ke war ver­rückt, wenn er auch Früch­te trug.“

Waldron schloß an den Ge­ne­ra­tor, den er ge­ra­de in Ar­beit hat­te, die Tro­cken­bat­te­ri­en an und schal­te­te den Ap­pa­rat ein. Er ar­bei­te­te fast ge­räusch­los, aber er er­zeug­te nichts­de­sto­we­ni­ger einen ge­nü­gend star­ken Hoch­fre­quenz­strom. Ja, ei­gent­lich soll­te er …

Drau­ßen ir­gend­wo auf der Stra­ße er­tön­te ein Klir­ren und ein dump­fer Knall. Ein Grol­len wie fer­ner Don­ner kam lang­sam nä­her. Es war ein sehr un­ge­wöhn­li­ches Ge­räusch. Waldron war ver­mut­lich der ein­zi­ge Mensch auf der gan­zen Welt, der so­fort er­kann­te, was für ein Ge­räusch das war und was es an­kün­dig­te. Es war der Lärm von un­zäh­li­gen Au­to­zu­sam­men­stö­ßen, als plötz­lich füh­rer­los ge­wor­de­ne Fahr­zeu­ge in­ein­an­der ras­ten.

Waldrons Kopf ruck­te auf. Sein Ge­sicht war sehr blaß. Die an­de­ren zwei im Zim­mer sa­ßen sehr still auf ih­ren Stüh­len und rühr­ten sich nicht. Sie wa­ren zu Be­we­gungs­lo­sig­keit er­starrt – ka­ta­lep­tisch.

Waldron fluch­te hilf­los vor sich hin. Dann hör­te auf ein­mal auch der fer­ne Lärm der Stadt wie ab­ge­schnit­ten auf, und ei­ne tie­fe to­ten­ähn­li­che Stil­le senk­te sich über al­les. Es war das glei­che un­heim­li­che Schwei­gen, das auch Ne­wark und Tei­le von New York er­grif­fen hat­te, das Schwei­gen des To­des. Nein, ei­gent­lich war es schlim­mer noch als das. Es war das be­drücken­de hoff­nungs­lo­se Schwei­gen des Le­bens, das un­ent­rinn­bar in ei­nem Ge­fäng­nis von plötz­lich ei­sen­hart ge­wor­de­nem Fleisch ein­ge­schlos­sen war.

Dann dran­gen von fer­ne Stim­men an sein Ohr, die sich in ei­ner ihm un­ver­ständ­li­chen Spra­che un­ter­hiel­ten. Er hört Schrit­te. Sie be­weg­ten sich in ei­nem fes­ten Rhyth­mus wie die von mar­schie­ren­den Män­nern, die ein be­stimm­tes Ziel vor Au­gen ha­ben.

Die Schrit­te ka­men nä­her, be­weg­ten sich di­rekt auf das klei­ne Haus zu. Waldron lausch­te an­ge­strengt, wäh­rend sei­ne Hän­de fast schmerz­haft den klei­nen Ge­gen­stand um­klam­mer­ten, den er ge­ra­de vollen­det hat­te. Lu­cy und der Arzt sa­ßen völ­lig re­gungs­los auf ih­ren Stüh­len. Sie at­me­ten nicht ein­mal.

Waldrons Ge­dan­ken ar­bei­ten fie­ber­haft. Jetzt war al­so auch die­se klei­ne Vor­stadt New Yorks zu ei­nem neu­en Seu­chen­herd ge­wor­den. Ei­ner der Ärz­te, die sein Gast­ge­ber da­von in­for­miert hat­te, daß ei­ne Kur für die „Seu­che“ ge­fun­den wor­den war, muß­te ge­plau­dert ha­ben, und Fran Dutts Lands­leu­te hat­ten da­von er­fah­ren. Und des­halb hat­ten sie die Stadt zu ei­nem neu­en Seu­chen­herd wer­den las­sen, um den Dok­tor zu er­grei­fen und na­tür­lich auch Waldron und Lu­cy. Kein Zwei­fel, sie wa­ren ent­schlos­sen zu ver­hin­dern, daß das, was Waldron in­zwi­schen her­aus­ge­fun­den hat­te, an die Öf­fent­lich­keit drang.

 

4. Kapitel

 

Waldron stand da und um­klam­mer­te noch im­mer das klei­ne Ge­rät mit ver­krampf­ten Fin­gern. Er wür­de Lu­cy die Pis­to­le ab­neh­men und es ein paar die­ser Ha­lun­ken heim­zah­len, be­vor sie Hand an ihn le­gen konn­ten. Das Blut häm­mer­te ge­gen sei­ne Schlä­fen.

Doch dann fiel sein Blick auf den klei­nen Ge­ne­ra­tor in sei­ner Hand. In sei­nem In­nern zuck­te ei­ne win­zi­ge Me­tall­zun­ge hin und her, und ein ge­nau so win­zi­ger Fun­ken fla­cker­te auf und ver­losch. Dank die­ses Fun­kens und des Hoch­fre­quenz­stroms, den er er­zeug­te, war Waldron noch am Le­ben, konn­te noch at­men und sich be­we­gen. Und vor ihm la­gen auf dem Ar­beit­s­tisch die an­de­ren Ge­ne­ra­to­ren, die er zu­sam­men­ge­bas­telt hat­te!

Mit schwe­ren Schrit­ten ging er zu dem Dia­ther­mie-Ge­rät hin­über und schal­te­te es ein, oh­ne da­bei aber den Ge­ne­ra­tor in sei­ner Hand los­zu­las­sen. Dann nahm er die bei­den Elek­tro­den, mit de­ren Hil­fe er die Mäu­se wie­der le­ben­dig ge­macht hat­te, setz­te sie an den Kör­per des Arz­tes und schick­te den Strom durch.

Der Dok­tor be­weg­te sich.

„Lei­se“, sag­te Waldron mit un­ter­drück­ter Stim­me. „Sie hat­ten ei­ne Do­sis die­ser so­ge­nann­ten Seu­che ab­be­kom­men. Jetzt sind Sie wie­der in Ord­nung. Aber ver­hal­ten Sie sich ru­hig und hö­ren Sie mal nach drau­ßen. Und ho­len Sie sich einen der Ge­ne­ra­to­ren dort und schal­ten Sie ihn ein. Los.“

Der Dok­tor starr­te hin­über zu Lu­cy. Dann lausch­te er.

„Ja“, sag­te Waldron mit Bit­ter­keit in der Stim­me. „Die Stadt ist tot. Aber jetzt be­ei­len Sie sich.“

Der Arzt be­weg­te sich wie ein Mann, der ge­wöhnt ist, schnel­le Ent­schei­dun­gen zu tref­fen. Waldron lös­te die Elek­tro­den. Der Arzt blieb am Le­ben.

„Gut“, sag­te Waldron. „Und jetzt brin­gen Sie Lu­cy hier­her. Die Lei­tung ist lei­der nicht lang ge­nug.“

Der Dok­tor ge­horch­te wort­los. Er hob Lu­cy auf und trug sie zu dem Stuhl ne­ben dem Dia­ther­mie-Ge­rä­te, und Waldron leg­te die Elek­tro­den an. Ein Zu­cken über­lief sie, dann ho­ben sich ih­re Li­der, und sie starr­te Waldron mit Au­gen an, in de­nen das Ent­set­zen lag.

„Gut ge­macht, Dok­tor’, sagt Waldron. „Und jetzt schal­ten Sie den drit­ten Ge­ne­ra­tor ein und ge­ben Sie ihn Lu­cy.“

Waldron stell­te das Dia­ther­mie-Ge­rät ab. Er at­me­te im­mer noch, und auch die an­de­ren blie­ben nor­mal. Er stieß einen Seuf­zer der Er­leich­te­rung aus. Heim­lich hat­te er be­fürch­tet, daß sie al­le wie­der in je­ne to­des­ähn­li­che Star­re zu­rück­ver­fal­len könn­ten.

Jetzt war das Ge­räusch der sich nä­hern­den Schrit­te schon sehr deut­lich zu hö­ren.

„Sie sind ste­hen ge­blie­ben, um ei­ne Haus­num­mer nach­zu­se­hen“, wand­te er sich er­klä­rend an die an­de­ren zwei. „Fran Dutts Lands­leu­te! Lu­cy, wir müs­sen hier ver­schwin­den und zwar schnell und lei­se. Am einen Kampf kön­nen wir es nicht an­kom­men las­sen. Dok­tor, es liegt an Ih­nen, uns hier un­ge­se­hen her­aus­zu­be­kom­men.“

Der Arzt wink­te ih­nen schwei­gend, ihm zu fol­gen. Durch ei­ne Sei­ten­tür tra­ten sie auf einen im Dun­keln lie­gen­den Trep­pen­ab­satz und gin­gen auf Ze­hen­spit­zen die Stu­fen hin­un­ter. End­lich öff­ne­te der Dok­tor vor­sich­tig ei­ne Tür. Kal­te Nacht­luft schlug ih­nen ent­ge­gen und strich über ih­re Ge­sich­ter. Hin­ter ih­nen tram­pel­ten Fü­ße in das Haus, das sie ge­ra­de ver­las­sen hat­ten.

Mit schnel­len Schrit­ten tauch­ten sie in das Dun­kel der Nacht. Hin­ter ih­nen hör­ten sie Stim­men, Re­de und Ge­gen­re­de in ei­ner un­be­kann­ten Spra­che. Je­mand stapf­te schwer­fäl­lig wie­der die Trep­pe hin­un­ter. Die Flücht­lin­ge be­schleu­nig­ten ihr Tem­po.

Über­all um sie schi­en es, als wä­re die Zeit ste­hen­ge­blie­ben. Die Stra­ßen­be­leuch­tung brann­te noch und auch die Lich­ter in den Häu­sern. Aber kein le­ben­des We­sen ruh­te sich. Al­les war to­ten­still. Sie ka­men an ei­nem Haus vor­bei und war­fen einen Blick durch das er­leuch­te­te Fens­ter. Um einen Tisch hat­te sich ei­ne Fa­mi­lie in an­ge­reg­ter Un­ter­hal­tung be­fun­den, wie es schi­en. Die Mün­der stan­den of­fen und konn­ten sich nicht mehr schlie­ßen. Sie ka­men an ei­nem Au­to vor­bei, in dem ein jun­ger Mann und sein Mäd­chen sa­ßen. Der Mo­tor summ­te lei­se. Das Mäd­chen muß­te ge­ra­de zu­ge­stie­gen sein. Er hat­te ihr einen flüch­ti­gen Kuß ge­raubt und war da­bei zu Un­be­weg­lich­keit er­starrt.

Sie eil­ten durch meh­re­re Stra­ßen und fan­den schließ­lich ein zwei­tes, dies­mal lee­res Au­to. Waldron lang­te durch das Fens­ter und such­te mit sei­ner Hand.

„Der Schlüs­sel steckt noch. Ver­mut­lich woll­te der Be­sit­zer gleich wie­der zu­rück sein. Nun, wir kön­nen es gut ge­brau­chen. Stei­gen wir ein.“

Lei­se ta­ten sie es, und Waldron drück­te auf den An­las­ser. Der Mo­tor lief sehr ru­hig, und Waldron fuhr los, wo­bei er, um das ver­rä­te­rische Auf­heu­len des Mo­tors zu um­ge­hen, sehr schnell in die hö­he­ren Gän­ge schal­te­te. Er ver­zich­te­te auch dar­auf, die Schein­wer­fer ein­zu­schal­ten.

Schließ­lich er­reich­ten sie den Stadt­rand. Hin­ter den letz­ten Häu­sern stand ei­ne hell er­leuch­te­te Tank­stel­le, in der ein Ra­dio­ge­rät die letz­ten Nach­rich­ten in die Nacht hin­aus­schrie. Ein großer schwar­zer chrom­blit­zen­der Wa­gen stand vor der Zapf­säu­le, mit ei­nem Tank­stel­len­wär­ter an der Pum­pe, die sich von selbst ab­ge­schal­tet hat­te, denn auch die­ser Mann rühr­te sich nicht. Der Wa­gen selbst war leer. Sei­ne In­sas­sen wa­ren ver­mut­lich in der Tank­stel­le ein­ge­kehrt, um et­was zu trin­ken, Waldron sah einen Hau­fen gro­tesk über­ein­an­der­lie­gen­der Kör­per.

„Ich wer­de den hier neh­men“, sag­te Waldron kalt. „Wenn ich schon ge­jagt wer­de, dann brau­che ich einen schnel­len Wa­gen. Sie be­hal­ten das Fahr­zeug, mit dem wir ge­kom­men sind, Dok­tor, und ver­su­chen nach New York durch­zu­kom­men. Wenn Sie es fer­tig brin­gen, ein Kran­ken­haus zu er­rei­chen und dort ein paar Pa­ti­en­ten wie­der­zu­be­le­ben, dann wer­den Sie viel­leicht die­se Dumm­köp­fe, die im­mer noch glau­ben, sie hät­ten es mit ei­ner Seu­che zu tun, ei­nes Bes­se­ren über­zeu­gen kön­nen. Aber ver­ges­sen Sie nicht, sich ein paar Hoch­fre­quenz­ge­ne­ra­to­ren zu be­sor­gen.“

Das Ra­dio in der Tank­stel­le bell­te ble­chern:

„Wäh­rend der letz­ten vier­zehn Stun­den ha­ben sich die Seu­chen­her­de in Man­hat­tan nicht ver­grö­ßert, wo­ge­gen sich das Ge­biet um Ne­wark zwei­mal wei­ter aus­ge­dehnt hat. Die ers­te Er­wei­te­rung er­eig­ne­te sich ge­gen Son­nen­auf­gang, wo­bei ei­ne An­zahl Qua­ran­tä­ne­kom­man­dos der Ar­mee über­wäl­tigt wur­den, die zwei­te am Spät­nach­mit­tag. Ihr fie­len ei­ne Grup­pe von Zei­tungs­re­por­tern und Pho­to­gra­phen zum Op­fer, die den Schau­platz des Un­glücks nä­her in Au­gen­schein neh­men woll­ten. Be­hörd­li­cher­seits wird ver­si­chert, daß al­le Vor­sichts­maß­nah­men ge­trof­fen wur­den, um ei­ne wei­te­re In­fek­ti­on …“

„Auf­fal­lend ist“, sag­te der Arzt, „daß in Ver­bin­dung mit der ‚Seu­che’ bis jetzt noch kein ein­zi­ges Mal der Na­me ei­ner me­di­zi­ni­schen Au­to­ri­tät ge­nannt wur­de, die sie so be­zeich­net.“

„Was die Ver­mu­tung na­he­legt“, sag­te Waldron bit­ter, „daß ent­we­der je­der, der et­was da­von ver­steht, schon vor­her für­sorg­lich bei­sei­te­ge­schafft wur­de oder ei­ner der bei­den Er­wei­te­run­gen des Ne­war­ker Ge­biets zum Op­fer fiel.“

Das Ra­dio fuhr fort:

„Es be­steht die Hoff­nung, daß die Vi­ru­lenz der Seu­che be­reits im Ab­klin­gen be­grif­fen ist. Je­den­falls ist es ein er­mu­ti­gen­des An­zei­chen, daß die Seu­chen­her­de sich nicht noch wei­ter ver­grö­ßert ha­ben. Von spo­ra­di­schen Aus­brü­chen an an­de­ren Stel­len ist nichts be­kannt, was wie­der­um be­weist, daß die Krank­heits­er­re­ger nicht durch Wind und ähn­li­che na­tür­li­che Trä­ger ver­brei­tet wer­den. Tat­säch­lich wur­de dem Amt für Seu­chen­be­kämp­fung ge­gen­über der Ge­dan­ke ge­äu­ßert, daß die Seu­che künst­lich her­vor­ge­ru­fen wor­den sein könn­te.“

Waldrons Ge­sicht hell­te sich auf. „End­lich wer­den sie schlau.“

„… und zwar in­so­weit, als Ste­ve Waldron, der be­kannt­lich für die Seu­chen­her­de in New York ver­ant­wort­lich zu ma­chen ist, frü­her ein­mal mit an­ti­bio­ti­schen For­schun­gen be­schäf­tigt war. Man nimmt an, daß es ihm wäh­rend die­ser Tä­tig­keit ge­lang, die Mu­ta­ti­on ei­nes be­kann­te­ren Or­ga­nis­mus zu züch­ten, die sich jetzt als so tod­brin­gend er­wie­sen hat. Mög­lich, daß er in ei­nem An­fall geis­ti­ger Um­nach­tung die Bak­te­ri­en­kul­tur ab­sicht­lich frei­setz­te. Das Amt für Seu­chen­be­kämp­fung hat sich die­se An­sicht zwar noch nicht of­fi­zi­ell zu ei­gen ge­macht, je­doch wur­den al­le Po­li­zei­sta­tio­nen an­ge­wie­sen, Waldron in Ge­wahr­sam zu neh­men, wo er auch im­mer sich zei­gen mag. Die Per­so­nal­be­schrei­bung und sein Pho­to wur­den in­zwi­schen an sämt­li­che Po­li­zei­sta­tio­nen in vier­zehn Staa­ten über­mit­telt. Wenn ir­gend mög­lich, soll ver­sucht wer­den, sei­ner im Gu­ten hab­haft zu wer­den, je­doch muß sei­ner Lauf­bahn als Ver­brei­ter der Krank­heit um je­den Preis Ein­halt ge­bo­ten wer­den …“

Waldron lach­te bei die­sen Wor­ten bit­ter auf. „An­schei­nend war ich mit mei­nen Schluß­fol­ge­run­gen ein biß­chen zu vor­ei­lig. Nun, Dok­tor, neh­men Sie sich ja in acht, daß Sie nicht zu­ge­ben, mit mir in Be­rüh­rung ge­kom­men zu sein, be­vor Sie nicht be­wie­sen ha­ben, daß Sie wirk­lich die­se be­dau­erns­wer­ten Schein­to­ten wie­der zum Le­ben er­we­cken kön­nen.“

Der Arzt füll­te den Tank des Wa­gens auf, den Waldron für sich zu neh­men be­ab­sich­tig­te, und er­wi­der­te: „Ich wer­de schon vor­sich­tig sein und mich au­ßer­dem un­ver­züg­lich auf den Weg ma­chen. Wie ist es … möch­te Miß Blair mit­kom­men?“

Waldron gab kei­ne Ant­wort.

„N – nein“, sag­te Lu­cy zö­gernd. „Ich war jetzt die gan­ze Zeit mit Ste­ve zu­sam­men. Viel­leicht wol­len Sie mich eben­fall ein­sper­ren. Und Ste­ve und ich …“

„Ver­mut­lich ha­ben Sie recht“, er­lös­te sie der Dok­tor. „Ich wer­de al­so jetzt fah­ren.“

Er gab ih­nen die Hand, klet­ter­te in sein Au­to und war bald in der Nacht ver­schwun­den. Waldron be­lud den grö­ße­ren Wa­gen mit Bat­te­ri­en und ver­schie­de­nen an­de­ren elek­tri­schen Er­satz­tei­len, die er in der Tank­stel­le ge­fun­den hat­te, und aus de­nen man Ge­ne­ra­to­ren bas­teln konn­te. Dann stie­gen sie eben­falls ein und fuh­ren da­von.

Dok­tor Ja­mes Ar­mis­tead er­reich­te den Stadt­rand von New York ge­ra­de, als die Nach­richt vom Schick­sal sei­ner ei­ge­nen Stadt be­kannt wur­de. Die Pa­nik vor­her war schon schwer ge­nug ge­we­sen, aber nach die­ser letz­ten Nach­richt stei­ger­te sich der Wunsch nach ei­nem Mit­tel zur Flucht bis zum Wahn­sinn, und als der Arzt – ei­ner der bei­den ein­zi­gen Män­ner, die wuß­ten, wie man die­ser „Seu­che“ zu Lei­be rücken konn­te – vor der Stadt an­lang­te, ge­riet er in einen sich wild da­hin­wäl­zen­den Men­schen­strom, der al­les un­ter sich be­grub, was sich ihm in den Weg stell­te. Män­ner war­fen sich über sein Au­to, schlu­gen ihn mit Knüp­peln be­wußt­los, um dann un­ter sich wei­ter um den Be­sitz ei­nes Fahr­zeugs zu kämp­fen, das sie auch nicht mehr ret­ten konn­te.

Waldron und Lu­cy hat­ten mitt­ler­wei­le die Tank­stel­le schon weit hin­ter sich ge­las­sen. Zu­erst hat­te Ste­ve nur das Park­licht be­nutzt und sich vor­sich­tig durch das Dun­kel ge­tas­tet. Nach ei­ni­gen Mei­len dann hat­te er end­lich die Schein­wer­fer ein­ge­schal­tet, und der schwe­re Wa­gen war vor­wärts ge­schos­sen. Viel spä­ter dann, als ein Ka­nin­chen er­schro­cken in den Stra­ßen­gra­ben hüpf­te, um ih­nen Platz zu ma­chen, war er schließ­lich si­cher ge­we­sen, daß das To­des­ge­biet nun hin­ter ih­nen lag. Sei­ne ver­krampf­ten Mus­keln ent­spann­ten sich, denn die heim­li­che Angst, daß die klei­nen Ge­ne­ra­to­ren plötz­lich ver­sa­gen wür­den, hat­te ihn wäh­rend der gan­zen Fahrt nicht ver­las­sen.

„So, jetzt sind wir her­aus“, sag­te er zu Lu­cy. „Wie war das nun ei­gent­lich? Als du er­starrt warst, warst du dir des­sen be­wußt?“

„Nein“, be­ant­wor­te­te sie sei­ne Fra­ge. „In dem einen Au­gen­blick saß ich noch in mei­nem Stuhl und sah dir bei der Ar­beit zu. Und dann plötz­lich be­fand ich mich in den Ar­men des Dok­tors. Du hat­test dei­ne Hän­de an mei­nem Kör­per und ich saß nicht mehr, son­dern stand. Ich hat­te über­haupt nicht das Ge­fühl, als ob in­zwi­schen ir­gend­wel­che Zeit ver­stri­chen war.“

„Hm, ich glau­be, wir müs­sen Gott dan­ken, daß es so ist,“ mein­te Waldron. „Wenn al­le die hun­dert­tau­send Er­starr­ten se­hen und hö­ren und füh­len, sich aber nicht be­we­gen könn­ten, nun, das wä­re wohl fast schlim­mer als der Tod. Aber so wer­den sie nichts mer­ken, bis man sie end­lich wie­der­be­lebt hat. Da­für, we­nigs­tens, müs­sen wir dank­bar sein.“

Bei sei­nen letz­ten Wor­ten hat­te er das Tem­po des Wa­gens ver­min­dert und mus­ter­te jetzt su­chend die Stra­ßen­sei­te.

„Suchst du et­was, Ste­ve?“

„Ja, ein Ver­steck“, er­klär­te ihr Waldron. „Die Ge­ne­ra­to­ren schei­nen in Ord­nung zu sein. Im­mer­hin ver­dan­ken wir ih­nen un­se­re Ret­tung. Aber sie sind schließ­lich nur ein Pro­vi­so­ri­um. Ich möch­te sie so um­än­dern, daß sie wäh­rend der Fahrt Wa­gen­strom ent­neh­men, und die Tro­cken­bat­te­ri­en erst in An­spruch ge­nom­men wer­den, wenn wir das Au­to ver­las­sen. Und ich möch­te die Bat­te­ri­en aus­tau­schen. Und au­ßer­dem sollst du dich ein we­nig hin­le­gen.“

„Und du?“

Waldron zuck­te die Ach­seln. Er fühl­te sich nicht mü­de, wenn er auch spür­te, wie die Ge­fühl­lo­sig­keit, die ein An­zei­chen völ­li­ger Er­schöp­fung von Geist und Kör­per war, all­mäh­lich von sei­nen Glie­dern Be­sitz er­griff.

Kurz dar­auf fand er, was er such­te – ei­ne klei­ne Ne­ben­stra­ße, die rechts von der Haupt­stra­ße ab­bog. Es war kaum mehr als ein Feld­weg, der sich durch ein klei­nes Kie­fern­wäld­chen am Ran­de der Au­to­stra­ße schlän­gel­te. Waldron bog ein und fuhr ihn ein paar hun­dert Me­ter ent­lang, bis er an ei­ne vor Sicht ge­schütz­te Stel­le kam.

„So“, sag­te er und stell­te die Zün­dung ab. „Hier wer­den wir für ei­ne Wei­le in Si­cher­heit sein. Jetzt wer­de ich un­se­re Le­bens­ret­ter in Ord­nung brin­gen, und wenn ich da­mit fer­tig bin, wer­de ich auch ein klei­nes Schläf­chen ris­kie­ren. Leg du dich auf den Rück­sitz und ver­such zu schla­fen.“

Lu­cy zö­ger­te, rutsch­te dann aber ge­hor­sam auf das brei­te be­que­me Rück­pols­ter, wäh­rend Waldron al­le Lich­ter au­ßer der Ar­ma­tu­ren­brett­be­leuch­tung ab­schal­te­te und sich, so gut es bei die­sem un­be­frie­di­gen­dem Lich­te ging, an die Ar­beit mach­te.

Rings um ihn herrsch­te tie­fes Schwei­gen. Nur die Zwei­ge der Bäu­me ra­schel­ten in der schwa­chen Bri­se. Auch Lu­cy schwieg, und Waldron spleiß­te Dräh­te und stell­te Kon­tak­te her, und nur ab und zu, wenn er ei­ne neue An­ord­nung aus­pro­bier­te, un­ter­brach ein lei­ses, kaum ver­nehm­ba­res Sum­men die Stil­le im Wa­gen.

Lu­cy be­weg­te sich ein­mal un­ru­hig und saß dann wie­der ei­ne gan­ze Wei­le still da. Dann be­weg­te sie sich wie­der und schließ­lich sag­te sie:

„Ste­ve … ich muß im­mer an mei­nen Va­ter den­ken. Was du in­zwi­schen über Fran Dutt und sei­ne Leu­te her­aus­ge­fun­den hast … sagt das auch et­was über das Schick­sal mei­nes Va­ters?“

„Er be­fin­det sich in Frans Hei­mat“, sag­te Waldron et­was geis­tes­ab­we­send. „Fran sag­te, es gin­ge ihm gut, und ich glau­be, er sag­te die Wahr­heit. Ja, ich bin über­zeugt da­von.“

„Aber … aber wel­ches Land ist das? Wo?“

Waldron run­zel­te die Stirn. Er war ge­ra­de da­bei, ein Drah­ten­de blank zu krat­zen. „Das ist et­was schwie­rig zu er­klä­ren“, sag­te er. „Aber er­in­ne­re dich, daß dein Va­ter sich mit Strauß­manns Theo­rie be­schäf­tig­te. Es sind in­zwi­schen schon bald drei­ßig Jah­re her, daß Strauß­mann die Welt mit sei­nen ver­rück­ten Ide­en über­rasch­te. Die da­ma­li­gen Wis­sen­schaft­ler hat­ten ihn aus­ge­lacht, ihn auf die glei­che Stu­fe ge­stellt mit Charles Fort und an­de­ren ver­schro­be­nen Cha­rak­teren. Strauß­mann be­haup­te­te da­mals, zwei Ge­gen­stän­de könn­ten sich gleich­zei­tig an ein und der­sel­ben Stel­le be­fin­den. Phi­lo­so­phisch ge­se­hen, als rei­nes Ge­dan­ken­ex­pe­ri­ment, könn­te man sich na­tür­lich ei­ne sol­che so­ge­nann­te Kom­pe­ne­tra­ti­on vor­stel­len, aber prak­tisch schi­en das na­tür­lich lä­cher­lich. Als Strauß­mann zu­dem noch be­haup­te­te, ex­pe­ri­men­tel­le Be­wei­se zu be­sit­zen, ver­spür­te kein ein­zi­ger Mensch Lust, einen Blick dar­auf zu wer­fen und sie zu prü­fen. Kurz dar­auf ver­schwand er, und man hat nie wie­der von ihm ge­hört. Drei­ßig Jah­re lang küm­mer­te sich nie­mand um sei­ne Theo­rie, bis je­mand fest­stell­te, daß er dar­in auch ei­ni­ge äu­ßerst kom­pli­zier­te Aspek­te der Wel­len­me­cha­nik vor­aus­ge­sagt und be­han­delt hat­te. Auf die­se Wei­se wur­de man sich klar, daß an sei­nen Über­le­gun­gen viel­leicht doch et­was dar­an sein müß­te, aber ich glau­be nicht, daß es heu­te schon je­mand gibt, der al­les da­von ver­stan­den hat.“

„Das sag­te mein Va­ter auch im­mer.“

„Rich­tig. Dein Va­ter ist ei­ner der we­ni­gen Men­schen, der sich mit der Theo­rie nä­her be­schäf­tigt hat. Er hat so­gar ei­ne Ar­beit dar­über pu­bli­ziert. Und ver­giß nicht, un­ge­fähr um die­se Zeit tauch­te plötz­lich Fran Dutt auf, so bril­lant und so vol­ler Be­wun­de­rung für dei­nen Va­ter, daß er ihn oh­ne wei­te­re Fra­gen als sei­nen As­sis­ten­ten ein­stell­te.“

„Er hat sich so­gar an­ge­bo­ten, ganz oh­ne Be­zah­lung zu ar­bei­ten“, sag­te Lu­cy, „bloß um des Pri­vi­legs wil­len, mei­nem Va­ter bei sei­nen For­schun­gen hel­fen zu kön­nen.“

„Und das aus dem reins­ten al­ler Mo­ti­ve her­aus“, sag­te Waldron iro­nisch. „So ge­scheit sind wir in­zwi­schen je­den­falls ge­wor­den. Er wur­de aus­ge­schickt, um dei­nem Va­ter nach­zu­spio­nie­ren und sei­ne Auf­trag­ge­ber auf dem Lau­fen­den zu hal­ten für den Fall, daß dein Va­ter bei sei­nen For­schun­gen über­ra­schen­der­wei­se auf greif­ba­re Er­geb­nis­se stieß.“

Waldron zog mit ei­ner Zan­ge ein paar Dräh­te straff und fuhr dann fort: „In eu­rem Wohn­zim­mer hängt an der Wand ein Spie­gel. Wenn du hin­ein­blickst, siehst du an der Stel­le, wo ei­gent­lich das Spei­se­zim­mer liegt, ein zwei­tes Wohn­zim­mer. Das stimmt doch?“

„Ja, es ist das Spie­gel­bild“, sag­te Lu­cy. „Aber was hat das mit mei­nem Va­ter zu tun?“

„Einen Mo­ment noch. Du sagst al­so, es sei das Spie­gel­bild und kein zwei­tes Zim­mer, weil du es nicht be­tre­ten kannst. Es hat al­so kei­ne Wir­kung auf die Din­ge, die wirk­lich sind, und des­halb kann es sel­ber auch nicht wirk­lich sein. Wenn es aber auf die äu­ße­ren Din­ge ein­wir­ken könn­te, dann wür­de es wirk­lich sein, ob man nun hin­ein­ge­hen könn­te oder nicht. Rich­tig?“

Lu­cy zog ih­re Stir­ne kraus. „Ich den­ke schon“, sag­te sie zwei­felnd. „Aber ich ver­ste­he im­mer noch nicht …“

„Strauß­mann sagt, die Tat­sa­che, daß wir et­was nicht be­rüh­ren oder nicht be­tre­ten kön­nen, be­weist noch lan­ge nicht, daß es folg­lich nicht exis­tie­ren kann. Es gibt ei­ne Men­ge Din­ge, die wir nie­mals zu Ge­sicht be­kom­men und die, wie wir gut wis­sen, trotz­dem exis­tie­ren. Die Ro­ta­ti­ons­ma­schi­ne, die un­se­re Mor­gen­zei­tung druckt. Der Ra­dio­sen­der, der das Pro­gramm aus­strahlt, das wir ge­ra­de hö­ren. Der dunkle Be­glei­ter des Si­ri­us. Wir ha­ben sie noch nie­mals zu Ge­sicht be­kom­men, und letz­te­ren wer­den wir wohl auch nie zu Ge­sicht be­kom­men. Und doch wis­sen wir, daß sie tat­säch­lich vor­han­den sind. Wir schlie­ßen auf ih­re Exis­tenz durch die Wir­kun­gen, die sie ha­ben. Aber es gibt au­ßer­dem noch an­de­re Wir­kun­gen, die sich viel schwie­ri­ger er­klä­ren las­sen. Die An­oma­lie in der Um­lauf­bahn des Mer­kur, die Schwie­rig­kei­ten, die es be­rei­tet, die ex­ak­te Po­si­ti­on des Mon­des zu be­rech­nen, und ei­ne Men­ge an­de­rer Punk­te in der Wel­len­me­cha­nik. Strauß­mann reg­te in sei­ner Theo­rie an, daß die­se Wir­kun­gen in et­wa ver­gleich­bar mit dem Bild in dei­nem Spie­gel wa­ren, wenn dies Wirk­lich­keit und nicht nur ein Bild wä­re, son­dern Ma­te­rie, die wir auf ge­wöhn­li­chem phy­si­ka­li­schen We­ge we­der be­rüh­ren noch sonst ent­de­cken kön­nen. Ma­te­rie, die sich, wie man sa­gen könn­te, in ei­ner an­de­ren Di­men­si­on be­fin­det, ob­wohl die­se Er­klä­rung wie­der­um nicht ganz zu­trifft. Strauß­mann sprach über ato­ma­re Po­la­ri­tä­ten und Dre­he­be­nen der Elek­tro­nen. Er mein­te, daß al­le Ato­me ei­nes be­stimm­ten Stücks Ma­te­rie mit ih­ren Po­len in die glei­che oder fast die glei­che Rich­tung zei­gen müs­sen, oder sie hal­ten nicht zu­sam­men. Sie müs­sen al­le zu­sam­men in die glei­che Rich­tung bli­cken wie ei­ne Grup­pe Sol­da­ten auf dem Ex­er­zier­platz. Wenn sie das nicht tun, dann bil­den sie kei­nen Or­ga­nis­mus, son­dern einen Mob.“

„Aber Ste­ve! Was hat das al­les mit mei­nem Va­ter zu tun?“

„Al­les und je­des“, sag­te Waldron. „Kurz be­vor er ver­schwand, hat­te er die Vor­aus­set­zun­gen für ein Ex­pe­ri­ment ge­schaf­fen, das Strauß­manns Theo­rie be­wei­sen oder ad ad­sur­dum füh­ren konn­te. Wenn Strauß­mann recht hat, dann gibt es mehr als ei­ne Art Ma­te­rie. Dann gibt es we­nigs­tens drei, wahr­schein­lich sechs, mög­li­cher­wei­se acht­zehn, wenn nicht gar vierund­fünf­zig ver­schie­de­ne Ar­ten von Er­de, Luft, Was­ser und na­tür­lich auch Feu­er.“

Lu­cy hüll­te sich in Schwei­gen.

„Wie Kom­pa­ni­en von Sol­da­ten“, Füg­te Waldron hin­zu. „Ei­ni­ge von ih­nen sind nach Os­ten aus­ge­rich­tet. Selbst­ver­ständ­lich ge­hö­ren sie nicht zu je­nen, die nach Nor­den bli­cken. Sie kön­nen an­ein­an­der vor­bei­mar­schie­ren, ja so­gar mit­ten durch die an­de­ren hin­durch. Und dann gibt es Sol­da­ten, die auf den Rücken lie­gen und in den Him­mel star­ren. Wenn sie weit ge­nug von­ein­an­der ent­fernt lie­gen – und die Ato­me in fes­ter Ma­te­rie, sind, re­la­tiv ge­se­hen, fast so weit von ein­an­der ent­fernt wie die Ster­ne –, dann wer­den sie viel­leicht nicht ein­mal be­mer­ken, wenn an­de­re durch ih­re Rei­hen pas­sie­ren. Set­ze Ato­me für Sol­da­ten ein und ato­ma­re Po­la­ri­tät für Blick­rich­tung und du hast, so be­haup­tet je­den­falls Strauß­mann, zwei oder drei oder noch viel mehr ver­schie­de­ne Ar­ten von Ma­te­rie, die ein­an­der nicht be­ein­flus­sen, es sei denn, man schaut ge­nau­er hin. Ma­te­rie der einen Po­la­ri­tät kann durch Ma­te­rie ei­ner an­de­ren Po­la­ri­tät ge­ra­den­wegs hin­durch­ge­hen. Es gibt ei­ne Men­ge Platz zwi­schen Ato­men! Und wenn ei­ne Ka­no­nen­ku­gel aus ei­ner an­dern Ma­te­rie durch un­se­ren Kör­per hin­durch­fliegt, wür­den wir nicht das ge­rings­te da­von mer­ken.“

Lu­cy mein­te un­be­hag­lich: „Du meinst al­so, es könn­te sein wie mit die­ser vier­ten Di­men­si­on, über die man im­mer liest? Um die Ecke gä­be es ei­ne an­de­re Welt, oder so ähn­lich.“

„Nach Strauß­mann muß es ei­ne an­de­re Welt die­ser Art ge­ben, viel­leicht so­gar meh­re­re. Selbst wenn ein Pla­net ur­sprüng­lich nur aus ei­ner Art von Ma­te­rie be­steht, wird der Druck in sei­nem In­nern doch so groß sein, daß ei­ni­ge der Ato­me nach­ge­ben und in ei­ne an­de­re Rich­tung ge­drückt wer­den. Wir hät­ten dann schon ei­ne an­de­re Welt. Hält der Druck an, wer­den die Ato­me dann viel­leicht in ei­ne wei­te­re Rich­tung ge­drückt, um Raum zu schaf­fen, in dem sie exis­tie­ren kön­nen. Der Druck im In­nern zwingt al­so die Ato­me, sich in im­mer neue Po­la­ri­tä­ten zu grup­pie­ren, und als Re­sul­tat ha­ben wir dann ver­schie­de­ne sich ein­an­der durch­drin­gen­de Wel­ten.

„Strauß­mann und sei­ne Schü­ler neh­men an, daß Su­per­schwe­re Son­nen und Pla­ne­ten ei­ne große An­zahl sol­cher Dop­pel­gän­ger be­sit­zen, die al­le den glei­chen Raum ein­zu­neh­men ver­mö­gen, nur weil ih­re Ato­me un­ter­schied­li­che Po­la­ri­tä­ten auf­wei­sen.“

„Ich er­in­ne­re mich, mein Va­ter sprach ähn­lich“, sag­te Lu­cy. „Und was hat das al­les mit sei­nem Ver­schwin­den zu tun?“

„Die Mäu­se, mit de­nen ich ex­pe­ri­men­tiert ha­be, be­fan­den sich in ei­nem künst­lich er­zeug­ten Zu­stand, in dem die Rich­tung der Atom­po­le nur teil­wei­se ver­än­dert war. Statt nach Os­ten oder Nor­den blick­ten sie in ei­ne Rich­tung, die da­zwi­schen lag. Als ich dann Gleich­strom durch ih­re Kör­per hin­durch­schick­te, schie­nen sie sich in Luft auf­zu­lö­sen. Aber ich glau­be, daß da­durch ein­fach nur der Um­wand­lungs­pro­zeß zu En­de ge­führt wur­de. Die Atom­po­le wech­sel­ten in ei­ne Rich­tung über, die in un­se­rer Welt nicht wirk­lich ist, da­für aber sehr wirk­lich in der Welt, aus der Fran Dutt her­kommt. Auch dein Va­ter wur­de auf die­se Wei­se in je­ne Welt ge­bracht. Man muß ihn dort so­gar er­war­tet ha­ben. Fran sag­te noch, er le­be und es ge­he ihm gut. Nun, er muß es wis­sen. Ihn hat man schließ­lich von sei­ner Welt in die un­se­re über­ge­setzt. Und ver­mut­lich nicht nur ein­mal. Ver­mut­lich ist er re­gel­mä­ßig hin- und her­ge­pen­delt.“

„Aber … ei­ne an­de­re Welt … ei­ne vier­te Di­men­si­on!“

„Ei­ne gan­ze An­zahl Wis­sen­schaft­ler sind in letz­ter Zeit ver­schwun­den“, sag­te Waldron. „Ver­schwun­den wie dein Va­ter. Sie sind ein­fach der Wahr­heit zu na­he ge­kom­men. Des­halb wur­den sie ent­führt. Ich aber ha­be jetzt einen Ap­pa­rat hier, der das ver­hin­dern kann. Wenn erst ein­mal be­kannt und be­wie­sen ist, wor­auf Frans Ban­de aus ist, dann wer­den wir nicht lan­ge brau­chen, bis wir den Trick eben­falls be­herr­schen. Dann wer­den wir Frans Hei­mat ein­mal einen Be­such ab­stat­ten, und dann ist dort der Teu­fel los!“

Lu­cy saß ganz still. Dann beug­te sie sich vor und leg­te ih­re Hand auf Waldrons Schul­ter. „Ich ver­ste­he es zwar im­mer noch nicht ganz. Aber wenn du es sagst, wird es wohl stim­men. Ich weiß, daß es dir ge­lin­gen wird.“

Waldron wand­te sei­nen Kopf und lä­chel­te ihr auf­mun­ternd zu. „Ganz be­stimmt, Lu­cy. Und jetzt ver­such zu schla­fen.“

Waldron be­schäf­tig­te sich wie­der mit sei­nen Ge­ne­ra­to­ren. Den einen hat­te er bald fer­tig. Die Tei­le aus der Tank­stel­le wa­ren ei­ne große Hil­fe. Er be­gann mit ei­nem zwei­ten. Lu­cys Atem ging ru­hig und re­gel­mä­ßig. All­mäh­lich wur­de er sich der lei­sen Ge­räusche der Nacht be­wußt. Zwei­ge ra­schel­ten im Wind. Ein Vo­gel schrie. Schließ­lich stell­te er das Au­to­ra­dio an. Es mur­mel­te erst un­hör­bar:

… drei­ßig­tau­send wei­te­re Op­fer. Be­hörd­li­cher­seits wird in­zwi­schen als Tat­sa­che an­ge­nom­men, daß die Seu­che auf mu­tier­te Bak­te­ri­en zu­rück­zu­füh­ren ist, die Waldron wäh­rend sei­ner For­schungs­ar­bei­ten züch­te­te. Er ist im­mun da­ge­gen, aber wo er hin­geht, folgt ihm der Tod auf der Spur, wenn es auch be­ru­hi­gend ist, zu wis­sen, daß sich die Seu­che auf an­de­re Wei­se nicht wei­ter ver­brei­tet. Die Be­völ­ke­rung wird des­halb hier­mit auf­ge­for­dert, sei­nem Tun um je­den Preis Ein­halt zu ge­bie­ten. Schießt ihn nie­der wie einen tol­len Hund …

Waldron schal­te­te das Ra­dio aus und lach­te bit­ter.

 

5. Kapitel

 

Am spä­ten Vor­mit­tag des fol­gen­den Ta­ges hat­te man ihm die Phra­se, die Waldron mit einen tol­len Hund ver­glich, nach­drück­lich de­mons­triert. Er war aus der mensch­li­chen Ge­mein­schaft aus­ge­sto­ßen. Die Rund­fun­knach­rich­ten lie­ßen kei­nen Zwei­fel dar­an, daß ein Mann – und nur ein Mann – die gan­ze Schuld an der er­schre­ckends­ten Ka­ta­stro­phe der gan­zen mensch­li­chen Ge­schich­te trug.

Es war au­gen­schein­lich ge­wor­den, daß es Dok­tor Ar­mis­tead nicht ge­lun­gen war, zu je­mand vor­zu­drin­gen, der ihn einen der Schein­to­ten wie­der­be­le­ben ließ.

Waldron hat­te von ei­nem ver­las­se­nen Bau­ern­hof aus ver­sucht, in der Stadt an­zu­ru­fen. Ein äu­ßerst red­se­li­ges In­di­vi­du­um hat­te sei­ner­seits ver­sucht, das Ge­spräch auf län­ge­re Zeit hin­zu­zie­hen. Aber Waldron hat­te ihn durch­schaut. Er war zu­rück zu sei­nem Au­to ge­eilt und war zu sei­nem Ver­steck un­ter den Bäu­men da­von­ge­braust. We­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter wa­ren Flug­zeu­ge am Him­mel auf­ge­taucht und hat­ten das ver­las­se­ne Bau­ern­haus, von dem aus er te­le­fo­niert hat­te, mit Bom­ben be­legt. Sie flo­gen wei­ter, um noch an­de­re Bau­ern­hö­fe zu bom­bar­die­ren.

Als die Flug­zeu­ge zu­rück­kehr­ten, um noch ein­mal über dem Haus zu krei­sen, von dem aus er te­le­fo­niert hat­te, war das schwar­ze Au­to schon weit weg. Von ei­nem Hü­gel aus blick­te Waldron auf ei­ne Stra­ße, auf der sich ei­ne un­ab­seh­ba­re Au­to­schlan­ge im Schneck­en­tem­po wei­ter­be­weg­te.

Der Mo­tor des schwar­zen Au­tos dröhn­te auf. Waldron schoß den Hü­gel hin­un­ter, aber es schi­en un­mög­lich für ihn, sich in die Rei­he der Flücht­lin­ge ein­zu­ord­nen. Zwi­schen kei­nem der Au­tos war mehr als ein hal­ber Me­ter Raum. Trotz­dem hielt er wei­ter auf die Fahr­zeug­schlan­ge zu. Das Brül­len sei­ner Hu­pe und die an­schei­nend un­wi­der­steh­li­che Schwung­kraft, mit der der schwar­ze Wa­gen her­an­ge­braust kam, ver­ur­sach­ten einen Auf­ruhr wei­ter vor­ne. Ver­schie­de­ne Au­tos ver­such­ten, in den win­zi­gen noch zur Ver­fü­gung ste­hen­den Raum wei­ter auf­zu­schlie­ßen, um nicht ge­trof­fen zu wer­den, und hup­ten pro­tes­tie­rend.

Waldron fuhr rück­sichts­los wei­ter. Kurz be­vor er mit dem ers­ten Au­to zu­sam­men­zu­sto­ßen droh­te, trat er auf die Brem­se, wäh­rend sich rings um ihn ein Tu­mult von Ge­schrei und Ge­hu­pe er­hob. Im­mer­hin hat­te sei­ne Tak­tik in­so­weit Er­folg ge­habt, als sich ei­ne klei­ne Lücke zwi­schen zwei der Wa­gen ge­öff­net hat­te, in die er sich jetzt hin­ein­dräng­te. Den an­de­ren Fah­rern blieb nichts an­de­res üb­rig, als ihm wei­ter Platz zu ma­chen oder einen Zu­sam­men­stoß zu ris­kie­ren.

Von der Sei­te der Stra­ße kam das Kra­chen von Ex­plo­sio­nen. Der letz­te Bau­ern­hof, auf dem Waldron sich mög­li­cher­wei­se hät­te ver­ber­gen ken­nen, war jetzt ein­ge­äschert wor­den. Die Flug­zeu­ge ka­men zu­rück und kurv­ten zwei­mal über dem Ver­kehr. Waldron war sich klar, daß der ge­rings­te Arg­wohn, er kön­ne sich in­ner­halb des Au­to­stroms be­fin­den, die rest­li­chen Bom­ben aus­ge­löst hät­te.

„Wenn sich bei uns Men­schen“, sag­te Waldron zu Lu­cy, „erst ein­mal ein Ge­dan­ke in un­se­ren di­cken Schä­deln fest­ge­setzt hat, dann müs­sen wir ihn auch bis zum Ex­trems­ten ver­fol­gen.“

Das war der ein­zi­ge Kom­men­tar, den er ab­gab. Die nächs­ten Stun­den war er vollauf be­schäf­tigt, sei­nen Wa­gen ei­ni­ger­ma­ßen zwi­schen der Au­to­schlan­ge zu la­vie­ren. Die Höchst­ge­schwin­dig­keit, mit der sich die Schlan­ge vor­wärts­be­weg­te, be­trug – wenn es hoch­kam – sie­ben Ki­lo­me­ter in der Stun­de, ein Tem­po, das Fah­rer und Fahr­zeug glei­cher­ma­ßen über­be­an­spruch­te.

Dann plötz­lich brach die Li­nie aus­ein­an­der. Ei­ni­ge Au­tos flitz­ten nach rechts, wo sich ei­ne große brei­te Au­to­stra­ße nach Nord­os­ten öff­ne­te. Ei­ni­ge bo­gen nach links ein, und die üb­ri­gen konn­ten jetzt schnel­ler vor­wärts­kom­men.

Waldron schal­te­te das Ra­dio wie­der ein.

„Ich ha­be ei­ne Idee, was wir tun könn­ten“, er­klär­te er. „Aber wir wol­len uns erst dar­über in­for­mie­ren, was sich im Lau­fe des Ta­ges al­les zu­ge­tra­gen hat.“

Das Ra­dio summ­te, dann kam Mu­sik. End­lich brach die Mu­sik ab, und die Stim­me ei­nes Nach­rich­ten­spre­chers er­klär­te:

Ei­ne Son­der­durch­sa­ge! Es ist im­mer noch nicht si­cher, ob Waldron ge­tö­tet und so wei­te­re Aus­brü­che der Seu­che ver­hin­dert wur­den. Heu­te mor­gen ver­such­te er, sich mit den Be­hör­den in Ver­bin­dung zu set­zen, wo­bei er da­von sprach, die Op­fer der Seu­che wie­der le­ben­dig ma­chen zu kön­nen. Das Bau­ern­haus, von dem er, wie man an­nimmt, sei­nen An­ruf un­ter­nom­men hat­te, wur­de bom­bar­diert, eben­falls an­de­re vor­her eva­ku­ier­te Wohn­häu­ser in der Nach­bar­schaft, so­wie zwei Au­to­mo­bi­le, die sich in der Ge­gend auf­hiel­ten. Man hofft je­doch, daß Waldron tot ist, weil nur sein Tod da­für ga­ran­tiert, daß kei­ne wei­te­ren Seu­chen­her­de auf­tre­ten wer­den. Mitt­ler­wei­le wur­de um Ne­wark und die drei an­de­ren Ka­ta­stro­phen­ge­bie­te ein Mi­li­tär­kor­don ge­zo­gen …

„Was wir uns ein­mal in den Kopf ge­setzt ha­ben“, be­merk­te Waldron bit­ter „das ge­ben wir nicht so leicht wie­der auf, es sei denn, man prü­gelt es aus uns her­aus. Und es aus Be­am­ten­hir­n­en her­aus­zu­prü­geln kann ge­fähr­lich wer­den, Lu­cy. Am bes­ten, ich fah­re dich zu ei­ner Bahn­sta­ti­on. Ich ha­be noch et­was Geld bei mir. Du kannst dich in einen Zug set­zen und … .“

„Nein!“ sag­te Lu­cy hef­tig.

„Aber es wür­de für dich si­che­rer sein.“

„Es gibt nur zwei Men­schen in der Welt, aus de­nen ich mir et­was ma­che“, sag­te sie mit der glei­chen Wild­heit in der Stim­me wie vor­her. „Der ei­ne ist mein Va­ter und der an­de­re bist du, Ste­ve. Mein Va­ter lebt, aber er ist in den Hän­den die­ser fürch­ter­li­chen Frem­den. Und du … ver­stehst du nicht, Ste­ve, wenn dir et­was pas­siert, ha­be ich nie­man­den mehr, nichts mehr, wo­für ich le­ben kann.“

„Nun, ich be­zweifle das zwar“, sag­te Waldron lä­chelnd, „aber mög­li­cher­wei­se ha­ben wir bald al­le nichts mehr, wo­für wir le­ben kön­nen, wenn Frans Ban­de nicht er­le­digt wird. Er woll­te, daß du nach Wes­ten gehst. Das kann be­deu­ten, daß der gan­ze Os­ten ein­ge­fro­ren wer­den soll. Und Fran –“ Er run­zel­te die Stirn. „Du hast al­so nur die Wahl, nach Wes­ten zu ge­hen oder bei mir zu blei­ben, was aber ge­fähr­lich ist.“

„Ich blei­be“, sag­te Lu­cy. „Wo du auch hin­gehst, ich kom­me mit. Und wenn du … wenn du ge­tö­tet wirst …“

Ih­re Stim­me schwank­te. Waldron leg­te sei­ne Hand auf die ih­re. „Hab kei­ne Angst, Lu­cy.“ Dann nahm sei­ne Stim­me wie­der einen ge­schäfts­mä­ßi­gen Ton an. „Un­se­re ers­te Auf­ga­be ist es, Ben­zin und Öl zu be­sor­gen. Wir brau­chen es. Dann bleibt uns ge­ra­de noch ge­nü­gend Zeit, nach Ne­wark zu kom­men und zu ver­su­chen, den Kor­don zu durch­bre­chen.“

.Waldron wen­de­te und bog in einen Sei­ten­weg ein, um dem Ver­kehrs­ge­wühl auf der Haupt­stra­ße zu ent­ge­hen. Drei Mei­len wei­ter ließ er an ei­ner Tank­stel­le sei­nen Tank auf­fül­len und sich den Weg zur Be­ar-Moun­tain-Brücke über den Hud­son be­schrei­ben. Auch die Ne­ben­stra­ßen wa­ren ei­ni­ger­ma­ßen be­fah­ren, doch war der Ver­kehr nicht dicht ge­nug, um ei­ner ver­nünf­ti­gen Ge­schwin­dig­keit hin­der­lich zu sein.

Die Nach­rich­ten­sen­dun­gen im Ra­dio fuh­ren fort, Waldrons Na­men zu er­wäh­nen. An sie­ben ver­schie­de­nen Plät­zen hat­te ein hys­te­ri­scher Mob ge­glaubt, ihn wie­der­zu­er­ken­nen. Drei der ar­men Teu­fel, die das Un­glück hat­ten, mit Waldron ver­wech­selt zu wer­den, wa­ren ge­lyncht, die üb­ri­gen zu­min­dest schwer miß­han­delt wor­den.

Im Lau­fe des Nach­mit­tags über­quer­ten sie den Hud­son und fuh­ren in die klei­ne Stadt Nut­ley ein. Hier wur­de Waldron zum ers­ten Mal auf­ge­hal­ten und von ei­nem Mi­liz­sol­da­ten nach dem Wo­hin ge­fragt. Da Waldron sich in die­ser Ge­gend aus­kann­te, konn­te er ei­ne zu­frie­den­stel­len­de Ant­wort ge­ben und durf­te wei­ter­fah­ren. Der Sol­dat warn­te ihn al­ler­dings, daß das Seu­chen­ge­biet nicht mehr weit wä­re und die Wa­chen dort an­ge­wie­sen wa­ren. auf je­den Un­be­fug­ten zu schie­ßen. Es sah so aus, als ob es doch nicht so leicht sein wür­de, die Ab­sperr­ket­te zu durch­bre­chen.

Waldron fuhr wei­ter und fand einen klei­nen Drug­sto­re, der trotz der Pa­nik noch of­fen hat­te. Er hielt an, kauf­te ein paar Brief­bo­gen und einen Um­schlag, krit­zel­te ei­ne Bot­schaft und un­ter­schrieb mit sei­nem Na­men.

Fünf­zehn Mi­nu­ten spä­ter hielt ein an­de­rer Sol­dat das schwar­ze Au­to vor ei­ner Bar­ri­ka­de an, die die Stra­ße ver­sperr­te.

„Zi­vi­lis­ten dür­fen hier nicht wei­ter“, ver­kün­de­te er. „Sie müs­sen wie­der um­keh­ren, Mis­ter.“

„Ich ha­be einen Brief für den be­fehls­ha­ben­den Of­fi­zier“, sag­te Waldron. „Von dem Bür­ger­meis­ter von Nut­ley. Ich weiß nicht, worum es geht, aber es ist wich­tig.“

Der Sol­dat zö­ger­te. Waldron hielt ihm den Brief­um­schlag ent­ge­gen. Der Sol­dat schau­te auf die Adres­se.

„Ich den­ke, es geht in Ord­nung“, sag­te er schließ­lich. „Aber fah­ren Sie vor­sich­tig. Viel­leicht einen hal­b­en Ki­lo­me­ter von hier ist ei­ne wei­te­re Stra­ßen­sper­re mit ei­ner ro­ten La­ter­ne. Das ist al­les, was Sie dar­an hin­dert, in das Seu­chen­ge­biet zu ge­ra­ten. Und dort wol­len Sie doch si­cher nicht hin, Mis­ter. Au­ßer­dem be­steht Be­fehl, je­den nie­der­zu­schie­ßen, der dort ein­dringt und dann wie­der her­aus­zu­kom­men ver­sucht.“

„Ich ver­ste­he“, sag­te Waldron.

Er fuhr wei­ter und kurz dar­auf er­hasch­ten sie ih­ren ers­ten Blick auf Ne­wark. Ein dün­ner schwach­glü­hen­der Ne­bel lag über den Häu­sern der Stadt.

Waldron sah die ro­te La­ter­ne, die vor ihm die Stra­ße ver­sperr­te. Ein paar Me­ter wei­ter rechts brann­te ein großes La­gerfeu­er, des­sen lo­dern­der Schein die her­ein­bre­chen­de Dun­kel­heit nur noch mehr be­ton­te. Der Wa­gen roll­te auf die Bar­rie­re zu, und ru­fen­de Sol­da­ten ka­men her­bei­ge­lau­fen, um ihn auf­zu­hal­ten.

„Brief für den kom­man­die­ren­den Of­fi­zier!“ rief Waldron.

„Hier!“ sag­te ein jun­ger Leut­nant, der am Feu­er stand.

Er kam nä­her und nahm den Brief ent­ge­gen. Dann ging er zu­rück zu dem Feu­er, um ihn zu le­sen. Die Sol­da­ten be­ru­hig­ten sich selbst­ver­ständ­lich. Ein Grund, noch län­ger wach­sam zu sein, schi­en nicht mehr vor­han­den. Aber Waldron hat­te den Mo­tor nicht erst ab­ge­stellt. Er schal­te­te den ers­ten Gang ein, so als ob er wen­den woll­te, gab plötz­lich Gas und presch­te auf die Schran­ke los. Sie zer­split­ter­te, und der Wa­gen schoß in das ver­bo­te­ne Ge­biet.

Hin­ter ihm stan­den die Sol­da­ten vor Er­stau­nen wie ge­lähmt. In­stink­tiv blickt erst je­der Mann nach dem Of­fi­zier und war­te­te auf Be­feh­le. Der aber stand mit wachs­blei­chem Ge­sicht am Feu­er und starr­te auf den Brief in sei­ner Hand mit dem Blick ei­nes Man­nes, der ei­ne gif­ti­ge Schlan­ge be­trach­tet.

Er krächz­te et­was Un­ver­ständ­li­ches. Dann warf er den Brief in die Flam­men. Schließ­lich rieb er sich fie­ber­haft sei­ne Hän­de an sei­nen Ho­sen­bei­nen ab.

„Das war Waldron!“ rief er mit hei­se­rer Stim­me. „Er ist zu­rück in das ver­seuch­te Ge­biet.“

Er hat­te den Brief gar nicht ge­le­sen. Wie vie­le Leu­te, die einen Brief er­hal­ten, der nur aus ei­nem Bo­gen be­steht, hat­te er einen Blick auf die Un­ter­schrift ge­wor­fen, und die­se Un­ter­schrift hat­te ihm ge­nügt. Ste­ve Waldron! Vol­ler Ent­set­zen dach­te er an die Mög­lich­keit, daß dies die Art und Wei­se sein könn­te, wie Waldron neue Seu­chen­her­de schaff­te. Bak­te­ri­en – in ei­nem Brief, aus dem sie ver­streut wür­den, wenn er ge­öff­net wur­de. Der Of­fi­zier sah zu, wie die Flam­men den Brief ver­zehr­ten und hoff­te ver­zwei­felt, daß auch al­le Seu­chen­ba­zil­len da­mit zer­stört wür­den.

Der Brief hat­te na­tür­lich ex­ak­te In­struk­tio­nen ent­hal­ten, wie man die Op­fer der Seu­che wie­der­be­le­ben könn­te. Aber er hat­te Waldrons Un­ter­schrift ge­tra­gen. Und des­halb war er gar nicht erst ge­le­sen wor­den. Und des­halb wür­den hun­dert­tau­sen­de Men­schen steif und re­gungs­los blei­ben – al­lem Au­gen­schein nach tot.

Waldron und Lu­cy fuh­ren in­zwi­schen wei­ter auf die Stadt des Schwei­gens und schein­ba­ren To­des zu. Auf einen Wink von Waldron hin schal­te­te Lu­cy die Hoch­fre­quenz­ge­ne­ra­to­ren ein, die ih­nen schon ein­mal ihr Le­ben ge­ret­tet hat­ten. Waldron fuhr oh­ne Licht. Je mehr er sich der Stadt nä­her­te, de­sto mehr ver­lang­sam­te er sein Tem­po, und de­sto lei­ser ver­such­te er zu fah­ren. Schließ­lich kroch der Wa­gen fast nur da­hin, wäh­rend die Far­ben des Son­nen­un­ter­gangs ver­blaß­ten und Däm­me­rung zu schwar­zer Nacht wur­de.

Waldron stopp­te end­lich. Sie lie­ßen ihr Fahr­zeug ste­hen und gin­gen zu Fuß wei­ter. Waldron ver­si­cher­te sich, daß er Lu­cys Re­vol­ver noch bei sich trug.

Über­all herrsch­te tie­fes Schwei­gen. So stol­per­ten sie ei­ne Wei­le durch die nacht­dunklen Stra­ßen, bis Waldron plötz­lich ste­hen blieb und lausch­te. Von ir­gend­wo her kam ein schwa­ches, kaum merk­ba­res Zit­tern, und Waldron ging ihm nach. End­lich ent­deck­ten sie in dem neb­li­gen Dun­kel Ge­stal­ten, die sich vor ih­nen be­weg­ten. Mo­to­ren summ­ten lei­se. Ein Last­wa­gen fuhr an. Ein zwei­ter tauch­te auf, dann ein drit­ter. Män­ner wa­ren ge­schäf­tig an der Ar­beit – hun­der­te von Män­nern. Sie wa­ren fie­ber­haft mit et­was be­schäf­tigt, was sich nicht er­ra­ten ließ Dann glüh­te ein blas­ses Licht auf, um ei­nem Last­wa­gen den Weg zu wei­sen. Sie konn­ten einen die­ser Män­ner in dem schwa­chen Licht er­ken­nen. Er sah un­heim­lich aus, ja un­mensch­lich.

Ein Ra­scheln hin­ter ihm er­schreck­te Waldron, und ei­ne Stim­me rief ihn an.

Was sie rief, konn­te er nicht ver­ste­hen. Ei­ne Ge­stalt kam nä­her. Wie­der rief sie et­was in je­ner un­ver­ständ­li­chen, kräch­zen­den frem­den Spra­che. Der Mann war zu­tiefst miß­trau­isch – und hun­der­te sei­ner Ka­me­ra­den be­fan­den sich in Ruf­wei­te.

 

6. Kapitel

 

Waldron sag­te: „Ssch-sch!“

Sei­ne Tak­tik hat­te Er­folg. Der Frem­de senk­te sei­nen Arm – der ei­ne Waf­fe ge­hal­ten ha­ben konn­te – und beug­te sei­nen Kopf nä­her zu Waldron, um des­sen Ge­sichts­zü­ge aus­zu­ma­chen. Waldrons Faust schoß vor und lan­de­te ge­nau auf der Kinn­spit­ze des Frem­den. Es war nicht hell ge­nug, um Ent­fer­nung be­ur­tei­len zu kön­nen. Es war ent­we­der pu­res Glück oder ein Wun­der, je­den­falls fing der Mann an zu tau­meln und Waldron schlug noch ein zwei­tes und drit­tes Mal zu, so hart und wild, daß der Mann nicht ein­mal Zeit fand, auf­zu­schrei­en.

Er brach zu­sam­men. Waldron warf sich über ihn und such­te nach sei­ner Keh­le.

Ei­ne lan­ge Zeit spä­ter flüs­ter­te er: „Er trägt ei­ne Art Pan­zer. Einen Ket­ten­pan­zer. Ich neh­me an, er tut die glei­chen Diens­te wie un­se­re Hoch­fre­quenz­ge­ne­ra­to­ren. Ich will ver­su­chen, ihn aus­zu­zie­hen. Dann wird er steif wie al­le die an­de­ren. Und wenn wir ihn ver­ste­cken …“

Er stand auf und zog sich die reg­lo­se Ge­stalt über die Schul­ter. Der Mann war schwer, aber Waldron trug ihn nicht weit – drei­ßig Me­ter viel­leicht. Dann leg­te er den Mann wie­der hin. Er zog ihm den ge­drun­ge­nen Helm her­un­ter und stülp­te ihn auf sein ei­ge­nes Haupt. Dann streif­te er den eng­an­lie­gen­den, merk­wür­dig ge­ar­bei­te­ten Ket­ten­pan­zer her­un­ter und zog ihn – nach­dem er Lu­cy ein paar ge­flüs­ter­te An­wei­sun­gen ge­ge­ben hat­te für den Fall, daß er wäh­rend die­ser Ar­beit „ge­frie­ren“ soll­te – sel­ber über. Jetzt fühl­te er sich merk­wür­dig si­cher. Lu­cys Le­ben war ihm an­ver­traut, und für den Kampf be­nö­tig­te er et­was Ver­läß­li­che­res als Tro­cken­bat­te­ri­en und einen im­pro­vi­sier­ten Ge­ne­ra­tor.

Er be­fühl­te den Kör­per sei­nes Op­fers. Er war hart zu Ei­sen ge­wor­den. Er ver­steck­te den Mann in ei­nem Haus­ein­gang, und er und Lu­cy kro­chen hin­weg. Flüs­ternd er­klär­te er ihr, was er ge­tan hat­te. Die Waf­fe, mit der der Mann ihn be­droht hat­te, hat­te er al­ler­dings nicht fin­den kön­nen. Sehr wahr­schein­lich war sie den Hän­den des Un­be­kann­ten ent­fal­len und in der Dun­kel­heit ir­gend­wo hin­ge­rollt.

Er ori­en­tier­te sich nach dem fer­nen Ge­rum­pel der Last­zü­ge. Sie fuh­ren an­schei­nend dem Stadt­in­nern zu, und sie fuh­ren oh­ne Licht. Die Fah­rer muß­ten die Au­gen von Kat­zen be­sit­zen. Vor­sich­tig folg­ten sie auf ei­ner Par­al­lel­stra­ße dem Weg der Wa­gen und tas­te­ten sich in die­ser be­drücken­den un­ir­di­schen Dun­kel­heit von Haus zu Haus vor­wärts. Schließ­lich er­reich­ten sie die Kreu­zung Bel­le­ville Ave­nue und Broad Street, wo Waldron späh­te und lausch­te. Es schi­en ihm, als käme von ir­gend­wo­her ein zwei­ter Strom Last­wa­gen, der sich dem ers­ten zu­ge­sell­te.

Sie gin­gen wei­ter. Hier und da sa­hen sie ein va­ges Grau, einen weiß­li­chen Fleck oder sonst einen kaum fest­stell­ba­ren Un­ter­schied in der Far­be des Bür­ger­steigs, auf dem sie sich ent­lang be­weg­ten. Die­se Farb­fle­cke wa­ren die stil­len Ge­stal­ten von Men­schen. Manch­mal ver­sperr­te ein Au­to ih­nen den Weg. Ein­mal ka­men sie an ei­ner Stel­le vor­bei, an der ein paar rie­si­ge Schat­ten – ver­mut­lich Last­wa­gen – die Schwär­ze der Nacht noch schwär­zer mach­ten. Die Luft war ge­sät­tigt von dem Ge­ruch ver­schüt­te­ten ab­ge­stan­de­nen Ben­zins. Sie um­gin­gen das Hin­der­nis und stapf­ten wei­ter. Und die gan­ze Zeit über be­glei­te­te sie das Mo­to­ren­ge­räusch vie­ler Last­wa­gen par­al­lel zu ih­rem Weg.

„Ich ver­ste­he das nicht“, mein­te Waldron lei­se. „Sie plün­dern, aber sie un­ter­neh­men al­le An­stren­gun­gen, das heim­lich zu tun. Sie be­nut­zen nicht ein­mal ih­re Schein­wer­fer. Warum? Und wo schaf­fen sie ih­re Beu­te hin?“

Hät­te er sich nicht in der nerv­li­chen An­span­nung be­fun­den, die ihn nicht zum Nach­den­ken kom­men ließ, dann hät­te er die Ant­wort auf sei­ne Fra­gen wohl si­cher­lich selbst ge­fun­den. Die ers­te Re­ak­ti­on auf das Ne­war­ker Un­glück war Un­ge­wiß­heit ge­we­sen. Man hat­te ge­arg­wöhnt, es viel­leicht mit ei­nem rus­si­schen Über­fall zu tun zu ha­ben oder mit ei­ner In­va­si­on Flie­gen­der Un­ter­tas­sen. Fran Dutts Lands­leu­te konn­ten sich nicht un­be­dingt dar­auf ver­las­sen, daß die Ver­si­on ei­ner Seu­che auf die Dau­er als die ein­zig rich­ti­ge ak­zep­tiert wer­den wür­de. Sehr wahr­schein­lich war die Tak­tik, die Stadt heim­lich und so ge­räusch­los wie mög­lich aus­zu­plün­dern, nur ei­ne Vor­sichts­maß­nah­me. Ein vor Ent­set­zen ge­lähm­tes Ame­ri­ka, das über­zeugt war, daß die Be­woh­ner von Ne­wark so­wie­so tot wa­ren, konn­te leicht sei­ne Zu­flucht zu Atom­bom­ben neh­men, wenn in der al­lem An­schein nach to­ten und schwei­gen­den Stadt plötz­lich re­ge Be­trieb­sam­keit fest­ge­stellt wur­de.

Waldron und Lu­cy ge­lang­ten an einen wei­ten of­fe­nen Platz, wo ein klei­ner Park sich zwi­schen den Stra­ßen­zü­gen aus­dehn­te. Hier schi­en der Ne­bel das Ster­nen­licht bes­ser durch­zu­las­sen, mög­li­cher­wei­se aber stamm­te der schwa­che Licht­schein, der hier die Schwär­ze der Nacht et­was zu­rück­dräng­te, auch aus ei­ner an­de­ren Quel­le. Je­den­falls konn­te man deut­lich er­ken­nen, wie die Last­wa­gen­schlan­ge auf den Ra­sen des Parks ein­bog und in ei­nem Ge­bäu­de auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te ver­schwand. Son­der­bar war, daß kei­ner von ih­nen wie­der her­aus­kam.

„Ich glau­be, ich weiß, was in die­sem Ge­bäu­de dort vor sich geht“, mur­mel­te Waldron, „aber ich möch­te mich doch ver­ge­wis­sern. Wir wer­den uns von der Rück­sei­te her an­schlei­chen.“

Sie be­nö­tig­ten fast ei­ne hal­be Stun­de, um die kur­ze Stre­cke zu­rück­zu­le­gen. Hier in die­sem Teil der Stadt war der Ver­kehr am dich­tes­ten ge­we­sen, und steif­ge­fro­re­ne Ge­stal­ten la­gen hier zahl­rei­cher als an­ders­wo.

End­lich konn­ten sie, ge­gen die rück­wär­ti­ge Mau­er des Ge­bäu­de ge­duckt, et­was ver­schnau­fen. Wa­chen wür­de es wohl hier nicht ge­ben. Der Frem­de, des­sen Schutz­pan­zer Waldron jetzt trug, hat­te ver­mut­lich mehr nach Plün­de­rern Aus­schau hal­ten sol­len, die für ih­re ei­ge­ne Ta­sche sorg­ten, als nach Ge­fah­ren von an­de­rer Sei­te.

Waldron zog sei­nen Re­vol­ver und schlich auf Ze­hen­spit­zen dicht an dem Haus ent­lang, um nach vorn zu kom­men und dort – wenn mög­lich – einen Blick in das In­ne­re zu er­ha­schen. Lu­cy folg­te dicht hin­ter ihm. End­lich ka­men sie an ein Fens­ter, aus dem schwa­cher Licht­schein drang. Sie preß­ten sich dicht an die Wand, und Waldron schob sich zen­ti­me­ter­wei­se vor, bis er hin­einbli­chen konn­te. Sei­ne Hand, die Lu­cys um­klam­mert hielt, ver­krampf­te sich plötz­lich, als er er­kann­te, was da drin­nen vor sich ging. Dann zog er sich wie­der zu­rück und be­deu­te­te ihr mit ei­ner Kopf­be­we­gung, jetzt ih­rer­seits einen Blick zu wa­gen.

Sie schau­te in einen Raum, der ein­mal ei­ne Art Foy­er ge­we­sen sein muß­te – ei­ne große wei­te Hal­le mit ei­nem Mar­mor­fuß­bo­den und ei­ner ho­hen De­cke. Ein Zei­tungs- und Süß­wa­ren­stand be­fand sich noch in ei­ner Ecke, aber die im­po­san­te Dreh­tür und die Glas­ver­scha­lung des Ein­gangs wa­ren her­aus­ge­bro­chen, um ei­ne Zu­fahrt für die Last­wa­gen zu schaf­fen, die in ei­nem nicht en­den­wol­len­den Strom in das Ge­bäu­de ein­fuh­ren.

Mit­ten in die­ser Hal­le hat­te man aus Bret­tern ein Po­di­um er­rich­tet, zu dem ei­ne Ram­pe em­por­führ­te. Das Po­di­um selbst war der Bo­den ei­nes nach vor­ne of­fe­nen Kä­figs, des­sen Stan­gen aus po­lier­ten zwei Zen­ti­me­ter di­cken Me­tall­stä­ben be­stan­den, die sich in ei­ner hoh­len Spi­ra­le über und un­ter dem Po­di­um her­um­wan­den – ver­gleich­bar viel­leicht mit ei­ner rie­si­gen Spi­ral­fe­der, in des­sen of­fe­nes En­de die Last­wa­gen hin­ein­roll­ten.

Und in die­ser Spi­ra­le ver­schwan­den sie so plötz­lich und spur­los wie ei­ne aus­ge­bla­se­ne Ker­zen­flam­me.

Grol­lend und dröh­nend fuh­ren sie in die Hal­le ein, fuh­ren an Män­nern vor­bei, die den Fah­rern in ei­ner frem­den Spra­che An­wei­sun­gen zu­rie­fen, schal­te­ten in einen nied­ri­ge­ren Gang und klet­ter­ten ge­mäch­lich die Ram­pe hoch auf das Bret­ter­po­di­um, hin­ein in die mäch­ti­ge Me­tall­spi­ra­le.

Und dann ver­wisch­te sich ihr Bild, und dann wa­ren sie weg. Last­wa­gen nach Last­wa­gen, be­la­den mit Beu­te jeg­li­cher Art, so ka­men sie in das Ge­bäu­de, fuh­ren in die­se ge­heim­nis­vol­le Spi­ra­le ein und ver­schwan­den …

Schwe­re Kup­fer­ka­bel führ­ten zu dem Spi­ral­kä­fig. Ein selt­sa­mes, un­ir­di­sches bläu­lich­wei­ßes Feu­er schi­en hin­ter dem Po­di­um zu spie­len, es ein­zuhül­len. Es fla­cker­te und zün­gel­te und ver­wob sei­ne feu­ri­gen Licht­bah­nen in im­mer neu­en kom­pli­zier­ten Mus­tern. Ge­le­gent­lich hat­te Waldron fast das Ge­fühl, als wä­re es mehr als blo­ße Flam­me, mehr ab ein Feu­er­schein.

Er ver­such­te, einen be­stimm­ten Punkt im Au­ge zu be­hal­ten, kon­zen­trier­te sich dar­auf. Das bläu­li­che Glü­hen kam und ver­ging, pul­sier­te in ei­nem be­stimm­ten Rhyth­mus. Aber im­mer wenn es am stärks­ten war, konn­te man ein deut­lich er­kenn­ba­res Bild dar­in un­ter­schei­den. Und die­ses Bild be­weg­te sich. Plötz­lich konn­te Waldron das Ge­sicht ei­nes Man­nes er­ken­nen. Das Bild ver­blaß­te, und als es wie­der stär­ker wur­de, hat­te der Mann sei­ne Stel­lung ver­än­dert. Es sah fast so aus, als ob man einen Farb­film auf ei­ne Rauch­wand warf, die das Bild ver­zerr­te und hin und wie­der ganz ver­schwin­den ließ. Und da­zu war das gan­ze Bild in einen blau­en Farb­schlei­er ein­gehüllt, und der Rauch, der als Pro­jek­ti­ons­wand diente, riß häu­fig auf, so daß man nie die Ge­le­gen­heit be­kam, das Bild in sei­ner Ganz­heit zu se­hen.

Lu­cy wand­te sich um und warf Waldron einen ver­stör­ten Blick zu. Das Licht, das aus dem Fens­ter kam, war hell ge­nug, um den Aus­druck auf ih­rem Ge­sicht er­ken­nen zu las­sen.

„Ste­ve!“ flüs­ter­te sie. „Ich be­grei­fe das nicht.“

„Die­se Bil­der, die du siehst“, wis­per­te er zu­rück, „sind in Wirk­lich­keit Aus­bli­cke auf Fran Dutts Welt – die an­de­re Sei­te un­se­rer Welt. Die Last­wa­gen fah­ren hin­durch, und Licht fällt zu­rück in un­se­re Welt. Wir se­hen das Land, aus dem Fran Dutt her­kam. Wenn es nö­tig ist, kön­nen wir viel­leicht auf die­se glei­che Wei­se in die­ses Land ein­drin­gen und uns zu­rück­ho­len, was man uns ge­raubt hat.“

Waldron warf noch einen letz­ten Blick durch das Fens­ter, dann sag­te er: „Wir ge­hen wie­der.“

Von neu­em führ­te er sie in das Dun­kel. Dies­mal war es Lu­cy, die miß­trau­isch in den Stra­ßen um­her­späh­te, die sie durch­wan­der­ten. Waldron schi­en so in Ge­dan­ken ver­tieft, so be­ein­druckt von dem, was er ge­se­hen hat­te, daß er wo­mög­lich ge­ra­den­wegs in die Last­wa­gen hin­ein­ge­lau­fen wä­re, hät­te sie ihn nicht zu­rück­ge­hal­ten.

Ih­re ge­flüs­ter­te War­nung schreck­te ihn aus sei­nen Ge­dan­ken auf. Er blieb einen Au­gen­blick ste­hen und lausch­te in die Nacht.

„Sie fah­ren Bel­le­ville Ave­nue hin­un­ter, und da drü­ben scheint noch ei­ne Stra­ße zu sein, wo sie ar­bei­ten.“ Er zeig­te mit ei­ner Hand in die Dun­kel­heit. „Sie kön­nen nur in ei­nem be­grenz­ten Um­kreis plün­dern, sonst hö­ren es die Sol­da­ten der Ab­sperr­ket­te. Was uns jetzt zu tun üb­rig bleibt …“ Dann sag­te er halb­laut zu sich: „Pro­fes­sor Ham­lin wird uns hel­fen kön­nen. Ich weiß, wo er wohnt. Er ist be­kannt und be­rühmt ge­nug, so daß man ihn an­hö­ren wird. Er wird dem, was ich ihm zu be­rich­ten weiß, Glau­ben schen­ken müs­sen. Ich kann es be­wei­sen. Wir wer­den ihn su­chen, und ich wer­de ihm al­les er­klä­ren …“

„Aber Ste­ve! Er – er ist in ge­nau der glei­chen La­ge wie je­der­mann sonst hier …“

„Si­cher. Aber wenn ich ihn nicht wie­der­be­le­ben kann, dann sieht es für uns bö­se aus, und wenn ich es kann, dann ist das gleich der ers­te Be­weis für mei­ne Ge­schich­te. Aber zu­erst müs­sen wir uns zu ihm hin­durch­fin­den. Wir müs­sen einen Um­weg ma­chen …“

Sie schrit­ten in der neu­en Rich­tung aus, aber er ver­moch­te sich im­mer noch nicht ganz auf die Ge­fah­ren des Weges zu kon­zen­trie­ren. Die Be­deu­tung des­sen, was er eben ge­se­hen hat­te, er­reg­te ihn im­mer noch zu sehr. Bis jetzt schie­nen al­le Er­eig­nis­se seit je­nem Te­le­fon­an­ruf Fran Dutts Teil ei­nes Ver­häng­nis­ses ge­we­sen zu sein, dem er wehr­los ge­gen­über­ge­stan­den hat­te. Stück für Stück hat­ten sie dann bei­ge­tra­gen, ei­ne Hy­po­the­se auf­zu­bau­en, an die er selbst kaum haue glau­ben kön­nen. Jetzt je­doch hat­te er et­was ge­se­hen, das die­se Hy­po­the­se ih­rer Un­wahr­schein­lich­keit be­raub­te. Jetzt hat­te er die Er­klä­rung für all die­se Din­ge, jetzt wa­ren sie wirk­lich und greif­bar ge­wor­den, und da­mit zeig­te sich ihm auch der ers­te Hoff­nungs­schim­mer.

Es gab einen zwei­ten Pla­ne­ten, der den glei­chen Raum wie die Er­de ein­nahm. Strauß­mann hat­te mit sei­ner Theo­rie recht ge­habt. Die­ser an­de­re Pla­net muß­te un­ge­fähr die glei­che Grö­ße ha­ben wie die Er­de und muß­te auch die glei­chen Ele­men­te in den glei­chen Men­gen­ver­hält­nis­sen be­her­ber­gen wie sie. Zwei­fel­los äh­nel­ten ih­re At­mo­sphä­re, ih­re Ozea­ne und Wol­ken de­nen der Er­de. Und Waldron, wäh­rend er so lei­se wie mög­lich durch die schwei­gen­den Stra­ßen stol­per­te, ver­lor sich im­mer mehr in Spe­ku­la­tio­nen auf sei­nem spe­zi­el­len Fach­ge­biet der Bio­lo­gie.

Falls es in der Ver­gan­gen­heit zu ge­le­gent­li­chem Aus­tausch bio­lo­gi­scher Ar­ten ge­kom­men war, dann konn­te dies das Vor­han­den­sein von Tie­ren und Pflan­zen auf der Er­de er­klä­ren, de­ren Ab­stam­mung bis jetzt noch un­be­kannt war. Es ließ sich je­den­falls nicht so leicht von der Hand wei­sen, daß ein sol­cher Aus­tausch wäh­rend des einen oder an­de­ren ir­di­schen Ka­tak­lys­mus statt­ge­fun­den ha­ben konn­te. Die­se An­nah­me ließ wei­ter zu, daß die ei­ne Welt von der an­de­ren be­völ­kert wor­den sein könn­te und das wie­der­um er­klär­te die Tat­sa­che, daß Fran Dutts Lands­leu­te Men­schen wa­ren. Ja, viel­leicht hat­te Strauß­mann so­gar recht mit der Be­haup­tung, daß es nicht nur zwei sol­cher glei­cher Wel­ten, son­dern we­nigs­tens drei gab. Mög­li­cher­wei­se selbst sechs oder acht­zehn oder vierund­fünf­zig …

„Neue Wel­ten wer­den sich uns er­schlie­ßen“, sag­te er be­geis­tert, „Wel­ten, die wir er­for­schen kön­nen. Gan­ze Pla­ne­ten, so groß wie die Er­de, mit Kon­ti­nen­ten und Ozea­nen, die noch kei­nes Men­schen Fuß je be­tre­ten hat. Wir wer­den Ge­schöp­fe fin­den, wie wir sie uns in un­se­ren kühns­ten Phan­tasi­en nicht ha­ben träu­men las­sen, Früch­te und Pflan­zen, un­be­kannt und fremd. Wir wer­den Ko­lo­ni­en grün­den, und nie­mals wie­der wird es Krieg um Le­bens­raum ge­ben …“

Lu­cy un­ter­brach ihn. „Sch-schh!“ sag­te sie.

Sie wies nach vor­ne. Vor ih­nen schim­mer­te ein merk­wür­di­ges schwach­blau­es Licht. Ob­wohl hell ge­nug, um da­bei se­hen zu kön­nen, war es doch wie­der nicht so grell, um den Ne­bel sicht­bar zu be­ein­flus­sen, daß man es von wei­ter drau­ßen ent­de­cken konn­te.

Waldron blieb re­gungs­los ste­hen. Er hör­te Stim­men, die sich in je­ner un­ver­ständ­li­chen Spra­che un­ter­hiel­ten, der Spra­che je­ner Män­ner in den Ket­ten­pan­zern. Je­mand bell­te einen Be­fehl, in ei­ner Stim­me, die von Ar­ro­ganz troff. Ei­ne an­de­re Stim­me ant­wor­te­te mit krie­che­ri­scher De­mut. Dann ein klat­schen­des Ge­räusch und ein wim­mern­der Auf­schrei.

Ein wei­te­re Stim­me misch­te sich ein. Nach ih­rem Ton zu ur­tei­len schi­en sie einen Witz zu ma­chen. Die ers­te so ar­ro­gan­te Stim­me ant­wor­te­te in der Art, wie man zu ei­nem Gleich­ge­stell­ten spricht. Dann ei­ni­ge Ge­räusche von Män­nern, die sich be­we­gen.

Waldron schob Lu­cy hin­ter sich und be­deu­te­te ihr, hier auf ihn zu war­ten. Dann schlich er sich lang­sam und vor­sich­tig nä­her, sei­nen Re­vol­ver im An­schlag. End­lich war der Häu­ser­zug zu En­de, und er späh­te be­hut­sam um die Ecke.

Er sah die Mar­ki­se ei­nes Ki­nos, die den Bür­ger­steig über­spann­te. Das Licht be­fand sich hin­ter dem Thea­ter­ein­gang. An der Bord­kan­te stand ein klei­ner Last­wa­gen. Mensch­li­che Ge­stal­ten la­gen dar­in auf­ge­schich­tet, an­schei­nend al­les jun­ge Frau­en und Mäd­chen. Waldron konn­te dar­un­ter je­den­falls kei­nen Mann ent­de­cken.

Im Vor­raum des Thea­ters stan­den zwei schlan­ke Männer­ge­stal­ten. Je­der von ih­nen trug ein Stöck­chen un­ter dem Arm, von des­sen ei­nem En­de ein paar Schnü­re her­ab­hin­gen. Et­was an der Spit­ze je­der Schnur glit­zer­te me­tal­lisch. Auch die­ses Paar trug die­se merk­wür­di­gen Ket­ten­pan­zer. Sie schie­nen jun­ge Of­fi­zie­re oder sonst­wie Hö­her­ge­stell­te zu sein, die die Grup­pe der Plün­de­rer be­auf­sich­tig­ten. An­de­re, schwe­rer ge­bau­te Ge­stal­ten oh­ne Stöck­chen brach­ten aus dem Ki­no die bret­ter­stei­fen Ge­stal­ten von wei­te­ren jun­gen Mäd­chen an­ge­schleppt, die an­schei­nend Teil der Zu­schau­er ge­we­sen wa­ren, als die gan­ze Stadt er­starr­te.

Waldron spür­te, wie blin­de Wut in ihm auf­stieg. Das Blut poch­te ge­gen sei­ne Schlä­fen. Zu­erst sah er nur drei der ket­ten­ge­pan­zer­ten Män­ner, die mit ih­rer Last zu dem Last­wa­gen trot­te­ten, um sie dort ab­zu­le­gen. Auf dem Rück­weg ins Thea­ter ver­hiel­ten sie einen Au­gen­blick vor den bei­den Of­fi­zie­ren, ver­neig­ten sich, be­vor sie wie­der in dem Ki­no ver­schwan­den. Es hat­te den An­schein, als ob die­ser krie­che­ri­sche Bück­ling ih­re Art von mi­li­tä­ri­schem Gruß war.

Die bei­den Of­fi­zie­re war­te­ten vor dem Ki­no und un­ter­hiel­ten sich da­bei in ih­rer un­ver­ständ­li­chen Spra­che. Ein Mann mit ei­nem neu­en Mäd­chen kam her­aus.

Die zwei Vor­ge­setz­ten in­spi­zier­ten sie amü­siert. Ei­ner nahm ihr den Hut vom Kopf, um ihr Ge­sicht bes­ser se­hen zu kön­nen. Wie­der wur­de ein Mäd­chen her­aus­ge­tra­gen.

Waldron spür­te ei­ne Hand auf sei­nem Arm. Lu­cy war ihm ge­folgt. Sie flüs­ter­te zit­ternd: „Ste­ve! Was ma­chen sie da?“

„Die Mäd­chen ver­la­den“, sag­te Waldron mit un­ter­drück­ter Wut, „und sie in ih­re ei­ge­ne Welt schaf­fen. Dort wer­den sie sie wie­der­be­le­ben, als ih­re Ehe­frau­en oder Skla­vin­nen neh­me ich an. Sie ha­ben sie ge­ra­de un­ter sich auf­ge­teilt – al­le au­ßer den letz­ten bei­den. Über die strei­ten sie sich ge­ra­de.“

Ei­ner der Un­ter­ge­be­nen stol­per­te mit sei­ner Bür­de, wo­bei er ei­nem der zwei jun­gen Her­ren einen leich­ten Stoß ver­setz­te. Die­ser bell­te einen Be­fehl. Der Miss­e­tä­ter – er hat­te au­to­ma­tisch ge­katz­bu­ckelt, als er sei­nen Ver­stoß be­ging – stöhn­te lei­se. Er leg­te das Mäd­chen ab, das er trug. Dann stand er still, die Au­gen ge­schlos­sen. Und der Stock mit den Schnü­ren an dem einen En­de zuck­te auf, biß bös­ar­tig in das un­ge­schütz­te Ge­sicht des Man­nes. Die me­tal­le­nen En­den der Schnü­re – der Stock war, dar­über be­stand jetzt kein Zwei­fel mehr, ei­ne Art neun­schwän­zi­ge Kat­ze – ris­sen die Haut auf. Blut kam her­vor­ge­quol­len. Und wie­der schlug die Peit­sche zu und wie­der …

Waldron trat um die Ecke. Sein Re­vol­ver blitz­te auf, ein­mal – dann noch ein­mal. Die Schüs­se dröhn­ten un­glaub­lich laut in dem Schwei­gen der Stadt.

Der schlan­ke Mann mit der er­ho­be­nen Peit­sche tau­mel­te und brach zu­sam­men. Der an­de­re stieß einen er­stick­ten Wut­schrei aus. Er griff nach sei­ner Hüf­te.

Waldron schoß auch ihn nie­der. Dann rich­te­te er sei­ne Waf­fe auf die rest­li­chen Män­ner. Sie schri­en und er­grif­fen das Ha­sen­pa­nier. Das Echo von Waldrons Schüs­sen roll­te in den stil­len Stra­ßen.

„Und jetzt ha­be ich uns ver­ra­ten“, sag­te Waldron hef­tig. „Wenn wir uns nicht be­ei­len, sind wir er­le­digt. Schnell in den Last­wa­gen, Lu­cy. Wir müs­sen hier ver­schwin­den, recht weit ver­schwin­den.“

Er half ihr in das Fahr­zeug und such­te nach dem An­las­ser. Er hat­te den Ein­druck, als ob das Echo sei­ner Schüs­se nie­mals mehr auf­hö­ren wür­de und er konn­te den Ge­dan­ken nicht los­wer­den, daß jetzt in die­sem Au­gen­blick schon von über­all in der Dun­kel­heit schwei­gen­de Ge­stal­ten auf sie zu­lie­fen, sie ein­kreis­ten und ih­nen den Flucht­weg ver­sperr­ten.

 

7. Kapitel

 

Na­tür­lich hat­ten sie bei ih­rer Flucht einen über­wäl­ti­gen­den Vor­teil auf ih­rer Sei­te. Den Plün­de­rern wür­de es fast un­mög­lich sein, ih­re Ge­gen­wart zu ak­zep­tie­ren. Die An­füh­rer der ket­ten­ge­pan­zer­ten Ban­de wuß­ten zwar von der Exis­tenz ei­nes Ste­ve Waldron und wuß­ten auch, daß es ihm ir­gend­wie ge­lun­gen war, der Ne­wark-Ka­ta­stro­phe zu ent­rin­nen. Aber das konn­te Zu­fall ge­we­sen sein. Au­ßer­dem wür­den sie wohl an­neh­men, daß die Tat­sa­che, daß er bis jetzt auch al­len spä­te­ren Fal­len ent­kom­men war, nur sei­ner äu­ßers­ten Wach­sam­keit zu­zu­schrei­ben war.

Die In­va­so­ren – oder die Plün­de­rer, das war das­sel­be – konn­ten be­stimmt nicht ah­nen, daß Waldron tat­säch­lich wuß­te, wie man ih­re Waf­fe, mit de­ren Hil­fe sie vier Or­te in Stät­ten des To­des ver­wan­delt hat­ten, un­schäd­lich ma­chen konn­te. Schüs­se in der Nacht wür­den von ih­nen wohl da­hin in­ter­pre­tiert wer­den, daß ei­ner der Sol­da­ten ver­se­hent­lich ei­ne ihm un­be­kann­te Waf­fe ab­ge­feu­ert hat­te. Und selbst wenn ei­ner der Män­ner, die vor ihm ge­flüch­tet wa­ren, da­von be­rich­te­te, daß je­mand zwei Of­fi­zie­re ge­tö­tet hat­te, blieb im­mer noch die Tat­sa­che be­ste­hen, daß Waldron einen Ket­ten­pan­zer ge­tra­gen hat­te, und des­halb war im­mer noch kein Grund zur An­nah­me vor­han­den, daß ei­ner der ur­sprüng­li­chen Be­woh­ner der Stadt noch am Le­ben war. Noch ge­rin­ger wa­ren die Chan­cen, daß je­mand ver­mu­te­te, was der Wahr­heit ent­sprach – näm­lich, daß Waldron ge­wagt hat­te, in das ver­seuch­te Ge­biet zu­rück­zu­keh­ren.

Der klei­ne Ein­ton­ner schlän­gel­te sich durch die Stra­ßen. Zwei­mal schal­te­te Waldron kurz die Schein­wer­fer an, um zu se­hen, was vor ihm lag. Wenn er es nur kurz ge­nug tat, dann wür­de es wohl nicht be­merkt wer­den. We­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter hielt er und horch­te, ob even­tu­el­le Ver­fol­ger hin­ter ihm her wä­ren. Al­les war still, und Waldron schick­te sich an, ei­ni­ge der Mäd­chen ab­zu­la­den. Dann fuhr er wei­ter, hielt wie­der an und lausch­te – und lud den Rest der Mäd­chen ab. In der Fer­ne konn­te er jetzt schon die Lich­ter von Jer­sey Ci­ty und an­de­ren Ort­schaf­ten der Um­ge­bung se­hen. Es wa­ren we­ni­ger als sonst. Je­der, der in der La­ge war, zu flie­hen, hat­te es wohl ge­tan. Aber so wie er die­se fer­nen Lich­ter sah, konn­ten auch die Schein­wer­fer des Last­wa­gens ge­se­hen wer­den – dort, wo Men­schen noch leb­ten und auf Wa­che stan­den.

Waldron schal­te­te die Schein­wer­fer ein, ris­kier­te es, mit ih­nen drei­mal kurz, drei­mal lang und wie­der drei­mal kurz zu blit­zen, dann pack­te er Lu­cy bei der Hand und sie flüch­te­ten. Viel­leicht wür­den die Sol­da­ten der Ab­sperr­ket­te jetzt wis­sen, daß es in der Stadt im­mer noch Le­ben gab.

Auch wäh­rend der Flucht mit dem Last­wa­gen hat­te Waldron sein ur­sprüng­li­ches Zeil nicht ver­ges­sen, und er kann­te sich in der Stadt aus. Kaum ei­ne hal­be Stun­de, nach­dem er den Last­wa­gen ver­las­sen hat­te – und noch be­vor er ge­fun­den und sei­ne Schein­wer­fer wie­der ab­ge­schal­tet wor­den wa­ren –, öff­ne­te Waldron die Tür zu Pro­fes­sor Ham­lins Woh­nung.

Sie wur­den das un­be­hag­li­che Ge­fühl nicht los, daß sie sich wie Ein­bre­cher be­nah­men. Schließ­lich war das ein Pri­vat­haus, und sie be­sa­ßen kein Recht, hier ein­zu­drin­gen. Da­zu kam, daß es im Haus noch schwär­zer war als drau­ßen. Das Ge­fühl, auf un­er­laub­ten We­gen zu wan­deln, war fast un­er­träg­lich. Sie tapp­ten erst ei­ni­ge Zeit ziel­los um­her – Licht konn­ten und woll­ten sie nicht ma­chen –, bis Lu­cy sich an die Stun­de er­in­ner­te, zu der die „Seu­che“ über die Stadt her­ein­ge­bro­chen war, und an­reg­te, im Spei­se­zim­mer nach­zu­schau­en.

Waldron strich ein Streich­holz an, wäh­rend Lu­cy die schwe­ren Vor­hän­ge vor den Fens­tern zu­zog. Auf dem Ka­min­sims stand ein Kan­de­la­ber, und Waldron zün­de­te ei­ne Ker­ze an.

Pro­fes­sor Ham­lin saß am Tisch und war mit­ten in der Be­we­gung er­starrt, einen Löf­fel voll Sup­pe an den Mund zu füh­ren. Er sah gro­tesk aus, lä­cher­lich. Die Sup­pe im Löf­fel war ver­duns­tet. Der Tel­ler vor ihm ent­hielt nur noch ei­ne kleb­ri­ge Mas­se.

Waldron nahm sei­nen ei­ge­nen Hoch­fre­quenz­ge­ne­ra­tor ab, ver­ließ sich jetzt al­so nur noch auf den Ket­ten­pan­zer. Er schnall­te den Ge­ne­ra­tor am Kör­per des Pro­fes­sors fest, des­sen As­sis­tent er ein­mal ge­we­sen war, und schal­te­te ihn ein.

Der Pro­fes­sor be­weg­te sich. Er vollen­de­te die Be­we­gung, die er vor achtund­vier­zig Stun­den be­gon­nen hat­te, und führ­te den Löf­fel an den Mund. Der Löf­fel war leer. Dann wei­te­ten sich sei­ne Au­gen. Der Raum war dun­kel. Nur ei­ne fla­ckern­de Ker­ze spen­de­te ein we­nig Hel­lig­keit. Und dort stand ei­ne son­der­ba­re Ge­stalt in ei­ner merk­wür­di­gen Art von Pan­zer und ein Mäd­chen mit staub­be­deck­ten Klei­dern …

Es dau­er­te Mi­nu­ten, bis er Waldron un­ter sei­ner Ver­klei­dung wie­der­er­kann­te. Und es dau­er­te viel, viel län­ger, bis er Waldrons Ge­schich­te Glau­ben schen­ken konn­te. Er hat­te nicht das Ge­fühl, als ob ir­gend­wel­che Zeit ver­stri­chen wä­re. Er muß­te aus dem Haus spä­hen, die dunklen Stra­ßen be­trach­ten, in das un­ir­di­sche er­schre­cken­de Schwei­gen von Ne­wark hin­aus­hö­ren, be­vor er glau­ben konn­te, was Waldron ihm er­zähl­te. Dann fand er ei­ne Ta­schen­lam­pe und ent­deck­te den stein­har­ten Kör­per sei­ner Wirt­schaf­te­rin …

„Ich ver­ste­he“, sag­te er schließ­lich. „Was Sie be­rich­ten, ist zwar im Lich­te un­se­rer Er­fah­rung un­mög­lich, aber al­lem An­schein nach wahr. Strauß­mann scheint recht ge­habt zu ha­ben. Ich weiß, daß Pro­fes­sor Blair ge­neigt war, mit sei­nen Theo­ri­en über­ein­zu­stim­men. Mei­ne Lie­be, ha­ben Sie schon ir­gend et­was von Ih­rem Va­ter ge­hört?“

Lu­cy sag­te voll Bit­ter­keit: „Er ist in je­ner an­de­ren Welt – dort, wo die Last­wa­gen hin­fah­ren.“

„Ich wer­de mich al­so“, sag­te Pro­fes­sor Ham­lin ent­schlos­sen, „zu je­ner Ab­sperr­ket­te auf­ma­chen, von der Sie mir be­rich­tet ha­ben. Ich wer­de mich iden­ti­fi­zie­ren. Und ich wer­de der le­ben­de Be­weis sein, daß die an­de­ren hun­dert­tau­sen­de nicht tot sind, son­dern eben­falls le­ben. Mit die­sem Ge­ne­ra­tor hier, Ste­ve, wer­de ich die Mög­lich­keit ha­ben, un­ter Be­weis zu stel­len, daß auch an­de­re Men­schen da­mit ins Le­ben zu­rück ge­ru­fen wer­den kön­nen. Ich wür­de mei­nen, daß ein oder zwei mit sol­chen Ge­ne­ra­to­ren aus­ge­rüs­te­te Re­gi­men­ter der La­ge Herr wer­den soll­ten, oder nicht?“

„Das soll­ten sie“, er­wi­der­te Waldron vor­sich­tig. „Aber pas­sen Sie ja gut auf sich auf, Pro­fes­sor. Je­der ist mo­men­tan schieß­wü­tig.“

Pro­fes­sor Ham­lin er­hob sich wür­de­voll. Mit noch grö­ße­rer Wür­de zog er sich einen leich­ten Über­zie­her an und setz­te sei­nen Hut auf. Lu­cy blies die Ker­ze aus und folg­te ihm zu­sam­men mit Waldron aus dem Haus.

Waldron und Lu­cy be­glei­te­ten ihn ein Stück bis zum Ran­de der Stadt und der Stel­le, wo die Sol­da­ten ste­hen muß­ten und auf­paß­ten, daß nie­mand ver­such­te, ein­zu­drin­gen oder her­aus­zu­kom­men aus ei­ner Stadt, die so­wohl tot wie töd­lich zu sein schi­en.

Es war ein lan­ger Weg, aber Pro­fes­sor Ham­lin stimm­te mit Waldron über­ein, daß es wohl bes­ser wä­re, zu Fuß zu ge­hen, statt ein Fahr­zeug zu neh­men. Ein fah­ren­des Au­to konn­te in der Stil­le noch aus wei­ter Ent­fer­nung ge­hört wer­den. Sei­ne Fü­ße al­ler­dings schmerz­ten ihn schon ein we­nig, als sie end­lich vor sich auf der Stra­ße das ers­te La­ger­feu­er des Kor­d­ons er­blick­ten, ein freund­li­ches Licht, das den Spuk der lee­ren schwar­zen Häu­ser­zei­len, durch die sie ge­kom­men wa­ren, er­folg­reich ver­bann­te.

„Aha!“ sag­te Pro­fes­sor Ham­lin mit Be­to­nung. „Dort ist der Kor­don, und es wird auch höchs­te Zeit! Ich wer­de jetzt al­lein wei­ter ge­hen, Ste­ve. Und ich glau­be, ich kann ih­nen ver­spre­chen, daß in spä­tes­tens zwölf Stun­den die nö­ti­gen Maß­nah­men an­ge­lau­fen sind, um die­ser schreck­li­chen Ka­ta­stro­phe ein En­de zu set­zen.“

„Bes­ser, Sie er­wäh­nen mei­nen Na­men vor­läu­fig noch nicht“, sag­te Waldron zy­nisch. „We­nigs­tens so­lan­ge nicht, wie Sie nicht müs­sen. Ich bin schuld an dem al­len, so glaubt man.“

Pro­fes­sor Ham­lin schüt­tel­te ih­nen die Hän­de.

„Und ma­chen Sie sich durch Ru­fe be­merk­bar, wenn Sie sich dem Kor­don nä­hern“, füg­te Waldron hin­zu. „Die Sol­da­ten ha­ben Be­fehl,– auf je­den zu schie­ßen, der aus der Stadt kommt. Sie müs­sen sie über­re­den.“

„Auf mich wer­den sie nicht schie­ßen“, sag­te der Pro­fes­sor zu­ver­sicht­lich.

Aber sie ta­ten es.

Waldron sah al­les. Die ein­drucks­vol­le Ge­stalt des Wis­sen­schaft­lers schritt lang­sam auf das fer­ne Feu­er zu. Ei­ne Wei­le spä­ter hör­ten sie ihn ru­fen.

Ein plötz­li­cher grel­ler Licht­schein. Der dün­ne Lichts­peer ei­nes Schein­wer­fers schoß vor und lös­te die Ge­stalt des Pro­fes­sors aus der Dun­kel­heit. Der Pro­fes­sor wink­te mit sei­ner Hand und tat ein paar Schrit­te auf das Feu­er zu. Je­mand schrie ihm einen Be­fehl zu, an­schei­nend die Auf­for­de­rung, wie­der zu­rück­zu­ge­hen. Pro­fes­sor Ham­lin er­wi­der­te et­was in ei­nem in­di­gnier­ten Ton, dann ging er lang­sam wei­ter.

Mün­dungs­feu­er blitz­te auf, das Ge­rat­ter ei­nes Ma­schi­nen­ge­wehrs zer­riß die nächt­li­che Stil­le. Pro­fes­sor Ham­lin tau­mel­te ein we­nig zur Sei­te und sack­te dann in sich zu­sam­men.

Die zwei hin­ten in der Dun­kel­heit stan­den da wie vom Don­ner ge­rührt. Der Schein­wer­fer such­te jetzt her­um, hielt in­ne an ei­ner Stel­le, wo ein dunkles Et­was an ei­ne mensch­li­che Ge­stalt er­in­ner­te. Wie­der knat­ter­te das M.G. los. Das dunkle Et­was war ein Baum­stumpf. Der Schein­wer­fer husch­te wei­ter.

Waldron zog Lu­cy in ei­ne dunkle Haus­ni­sche. End­lich sag­te er mit wut­er­stick­ter Stim­me: „Die Nach­rich­ten wer­den mel­den, daß je­mand aus der Stadt zu ge­lan­gen ver­such­te und nie­der­ge­schos­sen wur­de. Je­der wird den­ken, daß je­mand von der Seu­che ge­nas und als ge­fähr­li­cher Über­trä­ger die­ser Seu­che nie­der­ge­schos­sen wer­den muß­te. Fran Dutts Leu­te wer­den al­ler­dings mei­nen, daß der Ver­rä­ter un­ter ih­nen sei­nen Teil be­kam. Al­les, was wir er­reicht ha­ben, ist al­so, Pro­fes­sor Ham­lin in den Tod ge­trie­ben zu ha­ben.“

Einen Au­gen­blick spä­ter füg­te er hin­zu: „Viel­leicht hat man in der Stadt die Schüs­se ge­hört. Wir ma­chen lie­ber, daß wir fort­kom­men.“

Im Gan­zen ge­se­hen sah die Si­tua­ti­on im­mer noch so ver­zwei­felt aus wie zu je­dem vor­he­ri­gen Zeit­punkt. Sie wa­ren schon zwei Häu­ser­blocks wei­ter, als Waldron vol­ler In­grimm sag­te: „Mein Ge­hirn ist wie ein­ge­trock­net. Se­hen wir mal, ob wir ein Au­to mit Ra­dio fin­den. Viel­leicht ge­ben uns die Nach­rich­ten ei­ne neue Idee.“

Sie such­ten, wo­bei sie sich par­al­lel zu dem um die Stadt ge­leg­ten Kor­don be­weg­ten. Die meis­ten Wa­gen wa­ren, wie zu er­war­ten war, mehr oder we­ni­ger be­schä­digt und nicht mehr zu ge­brau­chen. Aber Waldron ar­bei­te­te ver­bis­sen wei­ter und un­ter­such­te ein Au­to nach dem an­de­ren. Schließ­lich fand er ei­nes, des­sen Ra­dio noch funk­tio­nier­te.

Es be­gann ein lan­ges War­ten. End­lich ein schwa­ches Sum­men und dann Mu­sik. Und wie­der war­te­ten sie. Sie hat­ten das Ra­dio zwi­schen den Nach­rich­ten­sen­dun­gen ein­ge­schal­tet, und er dau­er­te ei­ne ge­rau­me Wei­le, bis die Un­ter­hal­tungs­mu­sik ver­klang und ein Spre­cher die Nach­rich­ten an­kün­dig­te.

„… hat sich nicht wei­ter aus­ge­dehnt. Die Über­tra­gungs­wei­se der Seu­che ist bis jetzt noch nicht be­kannt. Ei­ne Grup­pe von Re­por­tern, die iso­liert wor­den wa­ren, nach­dem sie Waldron, den Ver­brei­ter der Seu­che, in­ter­viewt hat­ten, er­klär­te sich heu­te be­reit, an ei­nem ent­schei­den­den Ex­pe­ri­ment teil­zu­neh­men, da die Mög­lich­keit be­stand, daß sie auf ir­gend­ei­ne Art und Wei­se der Seu­che ge­gen­über im­mun ge­wor­den wa­ren. Ein­zeln ver­such­ten sie heu­te, in die Stadt Ne­wark ein­zu­drin­gen.

Ei­ner von ih­nen, Nick Ban­ner­mann vom Mes­sen­ger, leg­te Waldrons Aus­sa­gen in die­sem Sin­ne aus, daß die Vi­ru­lenz der Seu­che an den Rän­dern der ei­gent­li­chen Seu­chen­her­de nach­läßt. Er glaub­te, aus Waldrons Wor­ten her­aus­le­sen zu kön­nen, daß er die Ge­gen­wart des­sen, was im­mer die Seu­che vi­ru­lent macht, schon ent­de­cken wür­de, be­vor er ihr zum Op­fer fiel. Er ver­sah sich mit ei­nem trag­ba­ren Funk­sprech­ge­rät und nä­her­te sich der Stadt über den Pu­la­ski-Sky­way. Wenn er ir­gend­wel­che Sym­pto­me ver­spü­ren wür­de, so sag­te er, wür­de er so­fort um­keh­ren. Um vier Uhr heu­te nach­mit­tag mach­te er sich auf den Weg in die Stadt, wo­bei er über sein Funk­sprech­ge­rät lau­fend über sei­ne Ein­drücke Be­richt er­stat­te­te. Er war ge­ra­de da­bei zu sa­gen, daß er im­mer noch kei­ne Sym­pto­me ver­spür­te, als sei­ne Stim­me mit­ten in ei­nem Wort ab­brach. Bis jetzt wur­de noch nichts wie­der von ihm ge­hört …“

Die Stim­me mur­mel­te wei­ter. Waldron saß da, lausch­te und dach­te da­bei fie­ber­haft nach. Dann wa­ren die Nach­rich­ten zu En­de, und er stell­te das Ra­dio wie­der ab. Die Stil­le um ihn war so tief, daß er das Blut in sei­nen Oh­ren rau­schen hör­te. Nir­gends ein Licht, au­ßer im Os­ten, wo ein schwa­cher Schim­mer den Him­mel er­hell­te, der Licht­schein New Yorks. Die noch nä­he­ren Lich­ter von Jer­sey Ci­ty wa­ren hin­ter Häu­sern ver­bor­gen.

„Ein Funk­sprech­ge­rät“, flüs­ter­te Waldron halb zu sich selbst. „Das ist ei­ne Mög­lich­keit! Aber wo krie­ge ich ei­nes her …“

Er stand still, über­leg­te an­ge­strengt.

Ein ble­cher­nes Kra­chen, kaum zwei Häu­ser­blocks wei­ter. Es hör­te sich an, als wä­re ein Sta­pel Kon­ser­ven­do­sen um­ge­stürzt. Lu­cy tas­te­te ängst­lich nach sei­ner Hand.

„Schon gut“, flüs­ter­te er.

Er führ­te sie eilends hin­weg – hun­dert Me­ter, zwei­hun­dert Me­ter. Er er­starr­te, drück­te ih­ren Arm. Ei­ne klei­ne Grup­pe von Män­nern, viel­leicht ein hal­b­es Dut­zend, kam aus ei­ner Ne­ben­stra­ße. Sie über­quer­ten die Stra­ße und ver­schwan­den.

„Noch­mal gut ge­gan­gen. Ich soll­te den Pan­zer lie­ber un­ter mei­nen Klei­dern tra­gen. Dann brauch­ten wir bloß still zu ste­hen. Kei­ner wür­de uns dann ver­däch­ti­gen. Hör zu!“

Er er­klär­te ihr flüs­ternd, was sie tun müß­te, wenn er plötz­lich er­star­ren soll­te. Er hat­te zwei Er­satz­ge­ne­ra­to­ren. Er schal­te­te einen ein und nahm – wäh­rend Lu­cy auf­paß­te, daß nie­mand sie über­rasch­te – den Pan­zer ab, zog Ja­cke und Ho­se aus, dann wie­der den Pan­zer über und dar­über sei­ne ge­wöhn­li­che Klei­dung.

„Du müß­test auch einen sol­chen Pan­zer ha­ben“, sag­te er da­bei. „Wenn ich einen die­ser Bur­schen al­lein er­wi­sche, wer­de ich mein Glück ver­su­chen.“ Dann: „Ver­flixt. Der Re­vol­ver ist leer. Wir müs­sen se­hen, ob wir nicht ir­gend­wo ei­ne Waf­fe auf­trei­ben kön­nen. Am bes­ten bei ei­nem Po­li­zis­ten. Hof­fent­lich fin­den wir einen.“

„Und ein Funk­sprech­ge­rät, hast du ge­sagt.“

„Ja, un­ser nächs­tes Un­ter­neh­men. Pst! Lei­se.“

Wei­ter vorn tauch­te ei­ne zwei­te Pa­trouil­le aus dem Dun­kel der Nacht auf. Waldron und Lu­cy hat­ten Glück. Auch die­se ver­schwand wie­der, oh­ne die bei­den ent­deckt zu ha­ben.

Nach zwei ner­ven­auf­rei­ben­den Stun­den hat­ten sie sich bis zu der Auf­fahrt des Pu­la­ski-Sky­ways vor­ge­ar­bei­tet, wo­bei sie ei­ni­ge Ma­le den die Stadt durch­strei­fen­den Pa­trouil­len der In­va­so­ren nur mit knap­per Müh und Not ent­kom­men konn­ten. Hier drau­ßen am Stadt­rand war der al­les ver­hül­len­de künst­li­che Ne­bel, der die In­nen­stadt er­füll­te, nicht mehr so dicht. Und hier fan­den sie auch einen Po­li­zis­ten, der mit­ten auf ei­ner Kreu­zung nie­der­ge­stürzt war. Waldron er­leich­ter­te ihn um sei­ne Pis­to­le und fand auch noch ein vol­les Er­satz­ma­ga­zin. Dann klom­men er und Lu­cy den Sky­way em­por. Sie fühl­ten sich re­la­tiv si­cher. In ih­rem Ver­such, ihr Vor­ha­ben ge­heim­zu­hal­ten, hat­ten die In­va­so­ren ih­re Ak­ti­vi­tät auf das Zen­trum Ne­warks be­schränkt. In Ge­bie­te, die bei Ta­ge von au­ßen ein­ge­se­hen wer­den konn­ten, wa­ren sie des­halb nicht vor­ge­drun­gen und wür­den wohl auch nicht vor­drin­gen.

„Auch Nick Ban­ner­mann hat die­sen Weg ein­ge­schla­gen“, sag­te Waldron er­klä­rend. „Mit sei­nem Funk­sprech­ge­rät. Er war zu Fuß. Er müß­te der ein­zi­ge Mensch auf die­ser Stra­ße sein, der zu Fuß ging. Wir wer­den ihn des­halb si­cher leicht fin­den kön­nen.“

Lu­cy war tod­mü­de. Waldron sah es ihr an. Sie konn­te sich fast nur noch tau­melnd vor­wärts­be­we­gen. Schließ­lich war sie auch den gan­zen Tag im­mer nur ge­lau­fen. Nach ei­ner Wei­le sag­te Waldron des­halb: „Setz dich hier in das Au­to und ruh dich aus. Ich ge­he al­lein wei­ter. Wenn ich Nick ge­fun­den ha­be, kom­me ich dich ho­len.“

Sie woll­te wi­der­spre­chen, aber sie war wirk­lich zu mü­de, so er­schöpft, daß sei­ne Stim­me und die dunkle Nacht um sich her­um ihr wie ein Traum vor­ka­men. So ge­horch­te sie, mur­mel­te noch et­was und war schon ein­ge­schla­fen. Nur ein paar Se­kun­den schie­nen ver­gan­gen zu sein, als sie spür­te, wie er sie wie­der am Arm rüt­tel­te.

„Ich ha­be Nick ge­fun­den. Hier ist er. Komm, wir müs­sen wei­ter.“

Was folg­te, schi­en für Lu­cy Teil ei­nes Alp­traums zu sein, des­sen sie sich nur halb be­wußt war. Seit Son­nen­un­ter­gang wa­ren sie und Waldron nicht we­ni­ger als fünf­zehn Mei­len auf har­tem Ze­ment ge­gan­gen. Kurz dar­auf wur­de Lu­cy mit ei­nem Ge­fühl der Dank­bar­keit ge­wahr, daß man sie auf et­was nie­der­leg­te, das wun­der­bar weich war, und hör­te Waldron sa­gen: „Hier wer­den wir völ­lig si­cher sein. Schlaf jetzt, Lu­cy. Nick und ich müs­sen et­was be­spre­chen.“

Und sie schlief.

Als sie er­wach­te, däm­mer­te ent­we­der der Mor­gen oder es war schon wie­der frü­her Abend. Sie hör­te Stim­men. Der Ge­ruch von fri­schen Kaf­fee stieg ihr in die Na­se. Sie be­weg­te sich. Waldron stand über sie ge­beugt. Sein Ge­sicht war eben­falls von Mü­dig­keit ge­zeich­net, aber er lä­chel­te.

„Aus­ge­ruht?“

„Ja“. Sie rich­te­te sich auf und sag­te: „Ach, Ste­ve. Mir tut al­les weh.“

„Das wird ver­ge­hen, wenn du erst mal ein biß­chen her­um­ge­lau­fen bist. Drau­ßen war­ten ei­ne Tas­se Kaf­fee und war­me Würst­chen auf dich. Komm, ich will dich mit Nicky Ban­ner­mann be­kannt­ma­chen.“

Lu­cy er­hob sich von ih­rem im­pro­vi­sier­ten La­ger, was nicht so ein­fach war. Die Mü­dig­keit in ih­ren Glie­dern war im­mer noch nicht so recht ver­schwun­den. Sie be­fan­den sich in ei­ner klei­nen Ga­ra­ge, und Waldron führ­te sie in das Bü­ro, aus dem die ver­füh­re­ri­schen Düf­te ka­men. Dort stand Nick Ban­ner­mann und mach­te ge­ra­de ei­ne Do­se mit Würst­chen über ei­nem Spi­ri­tus­ko­cher warm. Er grins­te ih­nen ent­ge­gen und nick­te.

„Schö­ner Schla­mas­sel, wie?“ sag­te er fröh­lich. „Aber wir wer­den uns schon her­aus­wurs­teln.“

„Und wir wer­den es die­sen Teu­feln heim­zah­len, dar­auf kannst du Gift neh­men“, sag­te Waldron hef­tig.

„Hof­fen wir’s“, er­wi­der­te Nick. „Mein Sprech­ge­rät wird uns je­den­falls nicht viel nüt­zen kön­nen. Am an­de­ren En­de hört kei­ner mehr zu, und das ist nun ein­mal Vor­aus­set­zung, wenn ein sol­ches Ge­rät zu was gut sein soll. Aber wir wa­ren ge­ra­de da­bei, ei­ne an­de­re Lö­sung zu fin­den“, wand­te er sich dann er­klä­rend an Lu­cy. „Hier, neh­men Sie ei­ne Tas­se.“

Lu­cy schlürf­te dank­bar das hei­ße Ge­tränk und mein­te dann kläg­lich: „Ich muß fürch­ter­lich aus­se­hen. Was fan­gen wir jetzt an, Ste­ve?“

„Nick war vor­hin un­ter­wegs und hat uns ein paar Ton­band­ge­rä­te or­ga­ni­siert. Dum­mer­wei­se wa­ren sie nur für Steck­do­sen-An­schluß ein­ge­rich­tet. Aber wir ha­ben sie schon um­ge­än­dert, so daß wir sie jetzt mit Strom aus Au­to­bat­te­ri­en spei­sen kön­nen. Und in­zwi­schen ha­ben wir ein paar Bän­der be­spro­chen.“

Nick reich­te Lu­cy ein paar Würst­chen mit ei­ner Schei­be Brot. Da­bei er­klär­te er wei­ter: „Der sprin­gen­de Punkt ist der, daß wir nicht ganz zu­rück bis nach Ne­wark ge­gan­gen sind. Das Te­le­phon hier hat ei­ne Jer­sey-Ci­ty-Num­mer. Be­grei­fen Sie?“

Waldron sag­te: „Die Te­le­phon­ver­bin­dun­gen zwi­schen Ne­wark und New York sind na­tür­lich un­ter­bro­chen. Aber die Jer­sey-Ci­ty-Zen­tra­le ar­bei­tet noch. Die­ser Teil der Stadt hat al­so ei­ne di­rek­te Ver­bin­dung zur Au­ßen­welt.“

„Oh! Ihr könnt al­so te­le­fo­nie­ren …“

„Ge­nau“, sag­te Nick. „Und ich hät­te es bald ge­tan. Aber Ste­ve ist ein miß­traui­scher Pa­tron. Er er­zähl­te mir, was pas­sier­te, als er über das Te­le­fon von den Mäu­sen in Pro­fes­sor Ja­mi­sons Woh­nung be­rich­te­te. Kaum ei­ne hal­be Stun­de nach sei­nem An­ruf war die Ge­gend um die Uni­ver­si­tät ein neu­er Seu­chen­herd. Die­ser Fran Dutt hat sei­ne Freun­de an­schei­nend über­all. Wir wer­den al­so nicht sel­ber te­le­fo­nie­ren. Wir wäh­len ei­ne Num­mer, ja. Aber dann über­las­sen wir das Re­den un­se­ren Ton­band­ge­rä­ten und hau­en so schnell wie mög­lich ab. Falls Fran Dutts Ban­de das Te­le­fon an­ge­zapft hat und hier­her kommt, sind wir schon längst über al­le Ber­ge.“

Er hielt in­ne und strahl­te.

Es schi­en wirk­lich die per­fek­te Lö­sung all ih­rer Pro­ble­me zu sein, völ­lig nar­ren­si­cher und un­ge­fähr­lich. Um je­doch voll­kom­men si­cher zu ge­hen, war­te­ten sie mit ih­rem Un­ter­neh­men, bis die Nacht her­ein­ge­bro­chen war, und als wei­te­re Vor­sichts­maß­re­gel in­stal­lier­ten sie ih­re bei­den Ton­band­ge­rä­te an ver­schie­de­nen Or­ten – in ei­nem klei­nen Drug­sto­re und in ei­nem Metz­ger­la­den.

„Al­so los“, sag­te Waldron mit Nach­druck.

Er hob den Hö­rer ab. Er lausch­te. Ja, das Te­le­fon war noch im Be­trieb. Lang­sam wähl­te er die Num­mer, die Nick ihm gab. Ei­ne ge­lang­weil­te Stim­me sag­te:

„Con­so­li­da­ted Press. Sie wün­schen?“

„Ste­no­gra­phie­ren Sie mit. Sie hö­ren ei­ne Ton­band­auf­nah­me von Nick Ban­ner­mann und Ste­ven Waldron von in­ner­halb des Mi­li­tär­kor­d­ons um Ne­wark. No­tie­ren Sie je­des Wort. Der Be­richt wird am Schluß noch ein­mal wie­der­holt.“

„Hier spricht Nick Ban­ner­mann vom Mes­sen­ger. Ich be­fin­de mich in­ner­halb des an­geb­li­chen Seu­chen­her­des, der Ne­wark mit ein­schließt. Ich wur­de von der Seu­che er­grif­fen, bin aber wie­der wohl­auf. Ich möch­te gleich von An­fang an her­vor­he­ben, daß …“

Ganz über­ra­schend leg­te Waldron den Hö­rer wie­der auf. Mit ton­lo­ser Stim­me er­klär­te er: „Zweck­los, Nick. Je­mand hat mich un­ter­bro­chen. Und das Summ­zei­chen blieb aus. Die­se Ha­lun­ken müs­sen das Te­le­phon über­wa­chen. Los, ver­schwin­den wir hier!“

Sie eil­ten auf die Stra­ße. Waldron pack­te Lu­cy an der Hand und zog sie mit sich fort. Sie rann­ten. Und um sie war die­ses töd­li­che Schwei­gen, nur un­ter­bro­chen von ih­ren ei­ge­nen Schrit­ten, die laut in den Stra­ßen wi­der­hall­ten.

Dann wur­de die­ses ent­setz­li­che Schwei­gen von ei­nem Ge­räusch ver­drängt, das noch ent­setz­li­cher war. Es war das lei­se Sum­men von Mo­to­ren. Au­tos such­ten sich ih­ren Weg durch das Dun­kel: Au­tos, de­ren Schein­wer­fer je­doch nicht ein­ge­schal­tet wa­ren. Ei­gent­lich soll­te es un­mög­lich sein, in die­ser Fins­ter­nis so rück­sichts­los zu fah­ren. Plötz­lich kam Waldron ei­ne Idee.

„In­fra-Glä­ser!“ flüs­ter­te er Nick zu. „Ich frag­te mich schon, wie­so die Last­wa­gen oh­ne Licht fah­ren konn­ten. Sie be­nut­zen In­fra-Glä­ser.“

Nick rann­te drei Me­ter und warf sich dann auf die Stra­ße, wo er re­gungs­los lie­gen­blieb. Waldron zog Lu­cy zur Sei­te.

„Ru­hig! Be­weg dich nicht!“

Die Wa­gen wa­ren al­so mit ei­ner Vor­rich­tung aus­ge­stat­tet, die in­fra­ro­tes Licht – Wär­me­strah­len – auf ei­nem Schirm in sicht­ba­res Licht ver­wan­del­ten. Die Tem­pe­ra­tur­un­ter­schie­de der Stra­ßen, Häu­ser und der Ge­gen­stän­de auf den Stra­ßen bil­de­ten sich dann auf dem Schirm in ih­ren Um­ris­sen und als un­ter­schied­lich hel­le Fle­cken ab.

Vor ih­nen bog ein Fahr­zeug um ei­ne Ecke. Es war be­la­den mit Män­nern. Es braus­te an ih­nen vor­bei, hielt kaum hun­dert Me­ter wei­ter von ih­nen kurz an, spuck­te vier Män­ner aus und fuhr dann wei­ter, um den Rest der Män­ner an an­de­ren Stra­ßen­kreu­zun­gen ab­zu­set­zen.

Waldron spür­te den Angst­schweiß auf sei­ner Stirn. Sie­dend­heiß wur­de ihm be­wußt, daß nur ein pu­rer Zu­fall sie vor Ent­de­ckung be­wahrt hat­te. Le­ben­de We­sen wür­den sich na­tür­lich auf dem In­fra-Schirm viel hel­ler und deut­li­cher ab­zeich­nen als die kal­ten nacht­dunklen Stra­ßen der Stadt, denn ih­re Kör­per wa­ren ja viel wär­mer. Es war rei­nes Glück, daß die Ver­fol­ger an ih­nen vor­bei ge­fah­ren wa­ren, oh­ne sie zu se­hen.

Auch von an­de­ren Stra­ßen her kam jetzt das Brum­men von Mo­to­ren, und Waldron, Lu­cy und Nick flüch­te­ten so schnell und lei­se sie konn­ten, um den Ring der Män­ner zu ent­kom­men, der sich jetzt um den Flei­scher­la­den, von dem aus sie te­le­fo­niert hat­ten, im­mer en­ger zog.

Zwan­zig Mi­nu­ten spä­ter be­tra­ten sie wie­der die Ga­ra­ge, in der Waldron und Nick vor­her die Ton­band­ge­rä­te um­fri­siert hat­ten in dem ver­geb­li­chen Ver­such, der Au­ßen­welt mit­zu­tei­len, was sie wuß­ten.

Es gab kei­nen be­son­de­ren Grund, warum sie aus­ge­rech­net in die Ga­ra­ge zu­rück­ge­kehrt wa­ren. Sie muß­ten nur von der Stra­ße ver­schwin­den, und ein Platz war so gut wie der an­de­re. Die­sen Platz kann­ten sie. Und der Duft von Kaf­fee, der im­mer noch in den Räu­men lag, war selt­sam tröst­lich.

Dann be­gann Lu­cy zu zit­tern, und Waldron sag­te ver­zwei­felt: „Wir müs­sen et­was un­ter­neh­men, Nick! Wir müs­sen! Aber wenn ich …“

Drau­ßen klan­gen Schrit­te auf. Ein Mann kam den Bür­ger­steig vor dem Haus ent­lang. Die drei in ih­rem Ver­steck konn­ten sich nicht vor­stel­len, wer es sein konn­te, oder was ein ein­zel­ner Mann in die­ser Ge­gend hier ver­lo­ren hat­te. Die In­va­so­ren tra­ten doch im­mer in Grup­pen auf. Der Mann öff­ne­te die Ga­r­agen­tür. Er kam her­ein und schloß die Tür hin­ter sich.

Dann flüs­ter­te Fran Dutt mit rau­her Stim­me:

„Lu­cy? Ste­ve?“

Er er­hielt kei­ne Ant­wort. Die drei sa­ßen völ­lig re­gungs­los, wag­ten kaum zu at­men.

„Ant­wor­tet doch!“ flüs­ter­te Fran hef­tig. „Ich weiß, daß ihr hier seid. Ich ha­be ein Kurz­wel­len-An­zei­ge-Ge­rät und ha­be eu­re Spur ver­folgt. An an­de­rer Stel­le hat man bis jetzt noch nicht dar­an ge­dacht. Ich ge­hör­te zu der Grup­pe, die vor­hin hier vor­bei mar­schier­te, und mein In­stru­ment fing das Ge­räusch eu­rer Ge­ne­ra­to­ren auf. Ich wuß­te, daß ihr euch hier­her flüch­ten wür­det. Ich ha­be mei­nen Leu­ten noch nichts von mei­ner Ent­de­ckung ge­sagt. Ich bin Ihr Freund, Ste­ve! Lu­cy – ich muß mit Ih­nen re­den!“

To­ten­stil­le. Dann Waldrons Stim­me, kalt und dro­hend:

„Ich ha­be mei­ne Waf­fe auf Sie ge­rich­tet, Fran. Kom­men Sie nä­her und sa­gen Sie, was Sie uns sa­gen wol­len. Aber re­den Sie lei­se.“

Fran trat nä­her. Er mach­te ei­ne Ta­schen­lam­pe an und be­leuch­te­te sein Ge­sicht. Es sah ein­ge­fal­len und er­schöpft aus.

„Ich bin vor Sor­ge bald ver­rückt ge­wor­den“, sag­te er. „Ist al­les in Ord­nung, Lu­cy?“

Er ließ den Strahl durch den Raum wan­dern und leuch­te­te Lu­cy an. Das Streu­licht zeig­te die dunklen Schat­ten­ge­stal­ten von Waldron und Nick.

„Drei seid ihr?“

Er leg­te die Ta­schen­lam­pe auf den Bo­den, oh­ne sie je­doch ab­zu­schal­ten.

„Ir­gend je­mand hat an ei­ner an­de­ren Stel­le Alarm ge­schla­gen“, fuhr er sprung­haft fort. „Dort stö­bern sie ge­ra­de her­um. Aber ich kam hier­her, und mein In­stru­ment sag­te mir, daß ihr zu­rück wä­ret. Es ist schlim­mer, als Sie es sich ha­ben vor­stel­len kön­nen, Ste­ve. Sie plün­dern nicht nur die Stadt, sie schaf­fen auch jun­ge Mäd­chen und Frau­en fort. Es ist schreck­lich, ein­fach schreck­lich. Wenn Lu­cy ge­fan­gen wird, wer­de ich wahn­sin­nig. Wir müs­sen sie in Si­cher­heit brin­gen.“

Waldron setz­te sich wie­der. Fran Dutt kne­te­te sei­ne Hän­de. Er sah aus wie ein Mann, der see­li­sche Fol­ter­qua­len lei­det. Waldron steck­te auch sei­nen Re­vol­ver wie­der ein.

„Schön und gut“, sag­te er. „Wie kön­nen wir Lu­cy in Si­cher­heit brin­gen? Gott weiß, ich ha­be al­les ver­sucht.“

Fran mach­te ei­ne blitz­schnel­le Be­we­gung.

„Auf die­se Wei­se.“

Ein Auf­blit­zen und ein dump­fer Knall kam von et­was in sei­ner Hand. Ein blau­er Fun­ken schoß aus Nicks Hoch­fre­quenz-Ge­ne­ra­tor. Die win­zi­ge Pis­to­le spuck­te wie­der. Ein Draht in Waldrons Ge­rät split­ter­te, und ei­ne Stich­flam­me er­hell­te mo­men­tan den Raum.

Lu­cy schrie auf. Nick fiel mit ei­nem har­ten Plumps von sei­nem Stuhl, un­glaub­lich gro­tesk an­zu­schau­en in der Hal­tung, die er ge­ra­de ein­ge­nom­men hat­te und die nun „ein­ge­fro­ren“ war. Und Waldron, der auf ei­nem Öl­faß saß, rühr­te kei­nen Mus­kel.

Lu­cy schrie wie­der auf, als sie Waldron so still und starr sit­zen sah. Sie rang ih­re Hän­de.

„Ich wünsch­te fast“, sag­te Fran Dutt bit­ter, „er hat­te mich ge­tö­tet, als ich her­ein­kam.“

 

8. Kapitel

 

Lu­cy schluchz­te. Waldron saß voll­kom­men re­gungs­los da. Fran warf ihm nur einen flüch­ti­gen Blick zu. Die Strah­lung oder das Kraft­feld der In­va­so­ren – oder was im­mer für die größ­te Ka­ta­stro­phe in der mensch­li­chen Ge­schich­te ver­ant­wort­lich war – war bis­her so wirk­sam ge­we­sen, daß Waldron so steif und still zu se­hen, für Fran Dutt Be­weis ge­nug war, daß er auch so blei­ben wür­de.

Er steck­te sei­ne Pis­to­le weg und sag­te vol­ler Ver­zweif­lung in der Stim­me.

„Lu­cy, ich ha­be mein Hei­mat­land ver­ra­ten, als ich ver­such­te, Sie zu ret­ten. Ich ha­be da­für nichts ver­langt. Ich will kei­nen Lohn. Es war kein Ge­schäft. Aber Sie müs­sen mich an­hö­ren.“

„Sie ha­ben mei­nen Va­ter ge­tö­tet und Ste­ve, und jetzt …“

„Ihr Va­ter ist nicht tot. Glau­ben Sie mir.“ Sein Ge­sicht ver­zerr­te sich. „Ich kann es nicht zu­las­sen, daß sich un­se­re An­füh­rer auch Sie ho­len!“ rief er. „Sie ha­ben ja kei­ne Ah­nung, was das für Men­schen sind. Ich wer­de es nicht zu­las­sen. Sie sind schön, und sie wer­den Sie für sich ha­ben wol­len. Lie­ber wer­de ich Sie tö­ten, Lu­cy! Ich lie­be Sie, und ich wer­de Sie eher um­brin­gen, als das zu­las­sen.“

„Dann tun Sie es doch!“ rief Lu­cy mit der glei­chen Hef­tig­keit. „Sie ha­ben ja schon al­le an­de­ren ge­tö­tet, die …“

„Nein. Ihr Vä­ter lebt. Er be­fin­det sich in den La­bo­ra­to­ri­en un­se­rer Re­gie­rung. Er muß ar­bei­ten, aber er wird gut be­han­delt. Un­se­re Füh­rer wer­den sich hü­ten, Wis­sen­schaft­ler zu miß­han­deln. Strauß­mann hat ih­nen so viel Ach­tung vor der Wis­sen­schaft ein­ge­flö­ßt, daß Ih­rem Va­ter nichts ge­schieht. Er hat sei­ne Frei­heit ver­lo­ren, aber das ist auch al­les. Und auch Ste­ve ist nicht tot, das wis­sen Sie sehr gut. Auch ihn wird man in die La­bo­ra­to­ri­en brin­gen. Dort kann er Ih­rem Va­ter hel­fen. Sie wer­den bei­de Ar­beit ha­ben, die sie lie­ben und gu­te Be­hand­lung – al­les, au­ßer der Frei­heit.“

„Dann las­sen Sie mich ihr Schick­sal tei­len“, sag­te Lu­cy.

Fran Dutt be­weg­te sich un­ru­hig. „Hö­ren Sie mich doch an. Ich has­se un­se­re Füh­rer ge­nau­so wie Sie. Und ich has­se die­sen heim­tücki­schen Über­fall. Ich has­se un­se­re An­füh­rer mehr, als Sie sich vor­stel­len kön­nen, denn ich ha­be ih­re Knu­te ge­spürt. Aber mein Va­ter, mei­ne Mut­ter, mei­ne Brü­der und Schwes­tern – sie sind Gei­seln, wäh­rend ich mich in die­ser Welt be­fin­de. Wenn ich Ver­rat übe, dann wer­den sie ge­fol­tert und ge­tö­tet. Wie kann ich das zu­las­sen? Hö­ren Sie! Es wird nicht mehr lan­ge dau­ern, und un­se­re Füh­rer wer­den in New York ein­drin­gen. Sie wer­den Phil­adel­phia er­obern und al­le an­de­ren großen Städ­te und wer­den sie aus­plün­dern. Sie wer­den sol­che Reich­tü­mer an­sam­meln, daß sie die­sen Ort hier ver­ges­sen. Las­sen Sie mich Sie ver­ste­cken. Spä­ter wer­de ich kom­men und Sie ho­len. Ich wer­de da­für sorgen, daß un­se­re Füh­rer Sie nicht zu Ge­sicht be­kom­men. Aber das ist auch al­les, was ich tun kann, Lu­cy. Das schwö­re ich.“

Lu­cy starr­te ihn in dem däm­me­ri­gen Licht der Ta­schen­lam­pe an. Ihr Ge­sicht war krei­de­bleich, ih­re Au­gen wei­tauf­ge­ris­sen und ver­schlei­ert.

„Ich den­ke, ich kann Ih­nen glau­ben“, sag­te sie ton­los. „Ver­mut­lich ver­su­chen Sie, auf Ih­re Art an­stän­dig zu han­deln. Aber das ist nicht ge­nug. Ich – ich glau­be, ich zie­he das Ster­ben vor.“

„Nein, das las­se ich nicht zu“, sag­te Fran mit wil­der Stim­me. „Ich wer­de Sie vor­läu­fig ein­frie­ren wie Ste­ve und Sie ver­ste­cken. Spä­ter dann kom­me ich zu­rück und wer­de Sie wie­der auf­we­cken. Sie dür­fen nicht ster­ben – aber Sie dür­fen auch nicht in die Hän­de un­se­rer Füh­rer fal­len.“ Sein Ge­sicht trug einen jäm­mer­li­chen Aus­druck. „Zwin­gen Sie mich nicht, Lu­cy, ich bit­te Sie.“

In dem Däm­mer­schein des Hin­ter­grunds er­folg­te ei­ne plötz­li­che, schnel­le und ei­gent­lich un­mög­li­che Be­we­gung. Waldrons Stim­me kam ei­sig.

„Das ge­nügt, Fran. Kei­ne Be­we­gung!“

Er er­hob sich, trat auf Fran zu und drück­te die Mün­dung sei­ner Pis­to­le in des­sen Sei­te, wäh­rend er ihn ent­waff­ne­te.

„Ich hat­te einen Ih­rer Ban­de er­le­digt“, be­merk­te er da­bei, „und sei­nen Pan­zer über­ge­zo­gen. Ei­ne große Hil­fe, wirk­lich. Ich stell­te mich steif, da­mit Sie mit Lu­cy of­fen spre­chen wür­den. Ich glau­be, das ta­ten Sie auch. Lu­cy, nimm die­sen Ge­ne­ra­tor hier. Ich ver­mu­te, daß nur ein Draht zer­ris­sen ist. Knüpf ihn zu­sam­men und we­cke Nick auf, bit­te.“

Lu­cy zit­ter­te, wäh­rend sie sei­ner Auf­for­de­rung nach­kam. „Du wirst Fran nicht tö­ten, oder?“

„Wenn es zu ver­mei­den ist, nein“, er­wi­der­te Waldron. „Er wird uns noch nütz­lich sein kön­nen.“

Fran sag­te bit­ter: „Ich kann Ih­nen nicht von Nut­zen sein, Ste­ve.“

„Wir wer­den se­hen.“

Lu­cy re­pa­rier­te in­zwi­schen den Ge­ne­ra­tor und stell­te die Ver­bin­dung mit Nick her. Die star­re Ge­stalt des Pho­to­gra­phen ver­lor et­was von ih­rer Steif­heit. Er be­weg­te sich. Flu­chend stand er auf.

„Was, zum Teu­fel … Oh, er schoß, und ich fiel um. Ver­dammt, war ich schon wie­der tot, Ste­ve?“

„So ähn­lich. Hal­te Fran mit dei­ner Pis­to­le in Schach. Ich möch­te ihn, wenn mög­lich, ver­scho­nen, aber wenn du mußt, dann schieß. Wir sind im Krieg, und er ist der Feind. Al­so kei­ne Skru­pel.“

„Kei­ne Angst“, sag­te Nick. „Es wird mir ein Ver­gnü­gen sein.“

Nick rich­te­te sei­ne Waf­fe auf Fran Dutt. Waldron such­te in sei­nen Ta­schen und brach­te einen Bo­gen Pa­pier zum Vor­schein.

„Ich hat­te mir ges­tern et­was Brief­pa­pier ge­kauft“, be­merk­te er tro­cken. „Der Brief, den ich schrieb, war für die Katz. Aber ich ha­be jetzt einen bes­se­ren Ver­wen­dungs­zweck für das Pa­pier.“

Er zog sei­nen Fe­der­hal­ter und schrieb ei­ne Wei­le. Als er fer­tig war, las er laut vor was er ge­schrie­ben hat­te.

Rap­port von Agent 27D in Ne­wark. Es ist mir bis jetzt noch nicht ge­lun­gen, wei­te­re In­for­ma­tio­nen über den von den In­va­so­ren be­nutz­ten Schutz­pan­zer zu er­lan­gen, und Fran Dutt konn­te mir in­zwi­schen auch nur einen ein­zi­gen wei­te­ren An­zug zur Ver­fü­gung stel­len. Er weist dar­auf hin, daß das von ihm da­bei ein­ge­gan­ge­ne Ri­si­ko sehr groß ist, und be­tont, daß die re­vo­lu­tio­näre Ver­schwö­rung, an der er be­tei­ligt ist, höchst­wahr­schein­lich grö­ße­re Aus­sich­ten auf einen Er­folg hat als ein of­fe­ner Krieg. Was er be­nö­tigt, sind grö­ße­re Men­gen von NN-Gas und ei­ne An­zahl Pan­zer­ab­wehr­waf­fen. Hat er die­se zu sei­ner Ver­fü­gung, dann ist er über­zeugt, daß es ihm und sei­nen Mit­ver­schwö­rern ge­lin­gen wird, den Ein­gang zu sei­ner Welt zu be­set­zen und es auf die­se Wei­se ei­ner ame­ri­ka­ni­schen In­va­si­onss­treit­macht zu er­mög­li­chen, dort ein­zu­drin­gen. Falls ihm das Gas und die an­de­ren Waf­fen zur Ver­fü­gung ge­stellt wer­den, ist das Re­vo­lu­ti­ons­ko­mi­tee be­reit, für die wäh­rend der jet­zi­gen In­va­si­on ver­üb­ten Schä­den ent­spre­chen­de Re­pa­ra­tio­nen zu leis­ten. Fran Dutt ist er­mäch­tigt, einen ent­spre­chen­den Ver­trag zu un­ter­zeich­nen. Ei­ne Skiz­ze der Spi­ra­le, durch die die In­va­so­ren in Ne­wark ein­dran­gen, liegt die­sem Be­richt bei. Man ver­sprach mir au­ßer­dem in­ner­halb von drei Ta­gen einen gro­ben Über­blick über die da­bei an­ge­wand­te Me­tho­de.

Er blick­te auf. Fran Dutt war lei­chen­blaß.

„Das ist na­tür­lich ei­ne Fäl­schung“, sag­te Waldron. „Aber ich ste­cke den Zet­tel in mei­ne Ta­sche. Wenn ich durch einen Ih­rer Leu­te um­kom­me, dann wer­den sie mich be­stimmt durch­su­chen. Und das fin­den. Was wer­den sie den­ken, wenn sie das fin­den, Fran?“

Frans Stirn glit­zer­te schweiß­naß. „Daß ich ein Ver­rä­ter bin. Daß ei­ne Ver­schwö­rung exis­tiert. Sie wer­den mei­ne El­tern, mei­ne Ge­schwis­ter hin­rich­ten – al­le mei­ne Freun­de. Sie ha­ben ja kei­ne Ah­nung, wie …“ Sei­ne Stim­me brach. „Das kön­nen Sie nicht tun, Ste­ve. Das dür­fen Sie nicht tun. Wenn Sie mich jetzt tö­ten und das da zer­rei­ßen, wer­de ich Ih­nen dan­ken. Mein Ehren­wort, tö­ten Sie mich. Das ist im­mer noch bes­ser als das da.“

Waldron schüt­tel­te den Kopf. „Sie tun bes­ser dar­an, zu Ih­ren Freun­den zu­rück­zu­keh­ren und ih­nen da­von zu er­zäh­len. Und fan­gen Sie mit die­ser Re­vo­lu­ti­on an. Die ist längst über­fäl­lig. Denn ent­we­der ich ge­win­ne und eu­re ver­damm­ten An­füh­rer wer­den von uns er­le­digt, oder Sie ge­win­nen und ich wer­de ge­tö­tet, und dann fin­det man das hier in mei­ner Ta­sche. Al­so be­gin­nen Sie lie­ber mit Ih­rem Auf­stand.“

Fran fuhr sich mit der Zun­ge über sei­ne tro­ckenen Lip­pen. Dann sag­te er mit sprö­der Stim­me:

„Viel­leicht – viel­leicht ha­ben Sie mir einen Ge­fal­len ge­tan. Un­se­re Füh­rer hal­ten das Volk er­bar­mungs­los un­ter der Knu­te. Wir hät­ten uns schon lan­ge er­he­ben sol­len. Aber das Ri­si­ko war zu groß und die Stra­fen zu hoch. Mir je­doch bleibt jetzt kei­ne an­de­re Wahl. Ich …“

Waldron sag­te nichts. Er be­ob­ach­te­te Fran aus schma­len Au­gen. Fran riß sich zu­sam­men und fuhr fort:

„Ich weiß, was auf mich war­tet, wenn ich ver­sa­ge. Wenn ich ge­fan­gen wer­de, dann wer­den auch an­de­re mit hin­ein­ge­zo­gen. Und die­se wer­den wie­der an­de­re hin­ein­zie­hen. Wenn ich ver­sa­ge, wer­den die Kon­se­quen­zen schreck­lich sein. Wir hat­ten bis jetzt Angst, los­zu­schla­gen. Jetzt kön­nen wir es uns nicht mehr leis­ten, nicht los­zu­schla­gen.“ So un­glaub­lich es er­schi­en, aber er lä­chel­te. „Ent­we­der Sie ha­ben uns einen Ge­fal­len ge­tan, Ste­ve, oder Ihr Na­me wird von so vie­len Men­schen ver­flucht wer­den, daß ih­re Flü­che die Gren­ze zwi­schen un­se­ren Wel­ten durch­drin­gen und Sie hier er­rei­chen wer­den.“

„Ich hof­fe“, sag­te Waldron nüch­tern, „daß ich Ih­nen einen Ge­fal­len ge­tan ha­be. Ich ha­be al­so rich­tig ver­mu­tet?“

„Die Wahr­heit kann jetzt wohl nicht mehr scha­den“, er­wi­der­te Fran. im­mer noch mit asch­fah­lem Ge­sicht. „Ja, Strauß­mann ge­lang­te in un­se­re Welt. Er wur­de von un­se­ren Füh­rern sehr freund­lich emp­fan­gen. Er lern­te un­se­re Spra­che. Und er wur­de selbst ei­ner un­se­rer Füh­rer. Er wohn­te in ei­nem Pa­last und wur­de ar­ro­gant und hoch­fah­rend. Er ließ sich neu­ar­ti­ge Ge­rä­te bau­en. Und plötz­lich er­schie­nen neue Din­ge in un­se­rer Welt: neue Waf­fen, Bü­cher, neue Kennt­nis­se. Die Die­ner, die für ihn ar­bei­te­ten, be­rich­te­ten, daß ab und zu an­de­re Füh­rer zu­sam­men mit ihm ei­ne die­ser Ma­schi­ne be­tra­ten und ver­schwan­den und erst vie­le Stun­den spä­ter zu­rück­kehr­ten. Sie brach­ten an­de­re Ma­schi­nen mit zu­rück und Pflan­zen und un­be­kann­te Tie­re.

Und spä­ter brach­ten sie so­gar Men­schen mit zu­rück, Män­ner, die ver­wun­det wa­ren oder be­täubt, und sehr oft auch Frau­en. Die meis­ten die­ser Ge­fan­ge­nen wur­den in La­ger ge­bracht, und ei­ni­ge von uns wur­den zu ih­nen ge­schickt, da­mit wir von ih­nen ler­nen konn­ten. Ich war ei­ner da­von. Wir wur­den zu Spio­nen aus­ge­bil­det. Aber im­mer wie­der wur­de uns ein­ge­prägt, ja kei­nen Ver­rat zu üben. Schreck­li­che Stra­fen war­ten auf einen Ver­räter.“

Waldron sag­te: „Un­ge­fähr das glei­che wür­de wohl pas­siert sein, wenn die al­ten Ba­by­lo­ni­er ei­ne Zeit­ma­schi­ne be­ses­sen hät­ten, mit de­ren Hil­fe sie in un­se­rer Zeit plün­dern und steh­len konn­ten.“

„Aber un­se­re Füh­rer fürch­ten die­se Welt“, sag­te Fran. „Es gibt hier viel mehr Men­schen als bei uns. Und sie be­sit­zen et­was, das un­se­re Füh­rer schon bei dem blo­ßen Ge­dan­ken dar­an schau­dern läßt: Sie re­gie­ren sich selbst. Un­se­re Füh­rer muß­ten ver­hin­dern, daß je­ne an­de­re Welt von der un­se­ren er­fuhr. Am bes­ten war es, sie zu zer­stö­ren, ganz ab­ge­se­hen da­von, daß rei­che Beu­te auf sie war­te­te. Sie schick­ten al­so Spio­ne aus, und im­mer wenn an­de­re Wis­sen­schaft­ler – Ihr Va­ter, Lu­cy, und an­de­re – der Wahr­heit zu na­he ka­men, wur­den sie ge­fan­gen und ver­schleppt. Un­se­re Füh­rer sind ent­schlos­sen, in die­ser Welt al­les das zu zer­stö­ren, was ih­nen nicht be­hagt.“

„Und in­zwi­schen ar­bei­tet Lu­cys Va­ter in ih­ren La­bo­ra­to­ri­en“, sag­te Waldron. „Es ist mög­lich, daß er Ih­nen bei Ih­rem Auf­stand hel­fen kann. Er ist kein Dumm­kopf, Fran. Wen­den Sie sich an ihn. Und noch ei­nes, Fran. Ihr Pan­zer ist bes­ser als un­se­re Ge­ne­ra­to­ren. Ich brau­che ihn.“

„Aber das ist das­sel­be, als ob Sie mich um­brin­gen wür­den.“

„Ich ge­be Ih­nen ei­ner mei­ner Ge­ne­ra­to­ren“, be­ru­hig­te ihn Waldron. „Los, zie­hen Sie den Pan­zer aus.“

Fran biß die Zäh­ne zu­sam­men. Als er den Pan­zer halb aus­ge­zo­gen hat­te, wur­de er steif und droh­te, hin­zu­fal­len. Nick fing ihn auf. Der Schutz­pan­zer war für Lu­cy. Sie zog ihn über und ver­steck­te Rock und Ja­cke hin­ter ei­nem der Au­tos. Sie sah sehr schlank und ju­gend­lich aus, als sie wie­der zum Vor­schein kam.

Nick schal­te­te den Ge­ne­ra­tor ein. Waldron sag­te kalt:

„Wir ge­hen jetzt, Fran. Sie blei­ben hier. Ich de­po­nie­re Ih­re Pis­to­le an der nächs­ten Ecke.“

Er schick­te sich an, die Ga­r­agen­tür zu öff­nen. Lu­cy sag­te vol­ler Un­be­ha­gen: „Ste­ve, wenn man Fran oh­ne sei­nen Pan­zer sieht und mit ei­nem un­se­rer Ge­ne­ra­to­ren …“

„Ich weiß, was ich tun muß“, sag­te Fran rauh. Er wür­de einen sei­ner Lands­leu­te in sei­ner Hei­mat­spra­che an­ru­fen und in ei­ne dunkle Ecke lo­cken, um ihn dort nie­der­zu­schla­gen und sei­nes Pan­zers zu be­rau­ben.

Nick setz­te sich hin­ter das Steu­er des Wa­gens, den sie vor­her schon auf­ge­tankt hat­ten. Waldron mach­te das Ga­r­agen­tor auf. Lei­se roll­te das Fahr­zeug auf die Stra­ße und schlug die Rich­tung zum Pu­la­ski-Sky­way ein. Waldron ver­folg­te einen ver­zwei­fel­ter Plan. Viel­leicht wür­de es Nick ge­lin­gen, dort die mi­li­tä­ri­sche Ab­sper­rung zu durch­bre­chen.

Nach ei­ni­ger Zeit sa­hen sie den Schein der La­ger­feu­er. Nick schal­te­te die Au­to­schein­wer­fer ein und steu­er­te di­rekt auf ei­nes zu. Sol­da­ten sa­ßen um das Feu­er her­um. Sie sa­hen ein Ma­schi­nen­ge­wehr, das mit sei­ner Mün­dung auf Ne­wark wies.

Aber nie­mand be­weg­te sich.

Sie er­reich­ten die Sol­da­ten, die zum Teil gro­tesk ver­zerrt um das La­ger­feu­er her­um­la­gen.

„Wir fah­ren wei­ter zum Tun­nel“, sag­te Waldron grim­mig. „Ich glau­be nicht, daß Frans Ban­de schon bis dort­hin vor­ge­drun­gen ist. Aber hal­te hier einen Au­gen­blick.“

Er stieg aus. Hier war die Stra­ßen­be­leuch­tung noch nicht ab­ge­schal­tet wor­den. Es war ein ganz neu­es Ge­fühl, an ei­nem be­leuch­te­ten Ort of­fen her­um­zu­lau­fen. Waldron sam­mel­te ei­ni­ge der Waf­fen zu­sam­men, ein­schließ­lich ei­ni­ger leich­ter Ma­schi­nen­ge­weh­re und der da­zu­ge­hö­ri­gen Mu­ni­ti­on. Sie wa­ren jetzt vor­züg­lich be­waff­net, als sie wei­ter fuh­ren, dem Tun­nel un­ter dem Hud­son ent­ge­gen.

Der Tun­nel war noch un­be­setzt.

Nick fuhr ein. Der Tun­nel war hell be­leuch­tet, aber al­ler Ver­kehr war er­stor­ben. Es war das glei­che Bild wie frü­her in Ne­wark, Man­hat­tan und in der New Yor­ker Vor­stadt, wo Dr. Ar­mis­tead wohn­te. Über­all la­gen um­ge­stürz­te Au­tos, und ih­re In­sas­sen wa­ren steif und starr.

Es war ein müh­sa­mes Fah­ren, denn die Aus­weich­mög­lich­kei­ten, wenn ei­nes der ver­un­glück­ten Fahr­zeu­ge die Stra­ße ver­sperr­te, wa­ren ge­ring, aber end­lich ka­men sie doch wie­der an die Ober­flä­che em­por, und vor ih­nen lag New York mit sei­nen strah­len­den Lich­tern.

Aber auch New York war tot, und sei­ne Be­woh­ner la­gen mit ver­renk­ten Glie­dern in den Stra­ßen.

 

9. Kapitel

 

Waldron konn­te und woll­te es nicht glau­ben. Er bat so­gar Nick, an­zu­hal­ten, da­mit er lau­schen konn­te. Aber nichts rühr­te sich um sie, und kein Laut war zu hö­ren. Die Stil­le des To­des lag über der Stadt, ab­grund­tief, er­schre­ckend.

„Wir sind zu spät ge­kom­men“, sag­te er schließ­lich mit ei­ner son­der­bar ru­hi­gen Stim­me. „Viel zu spät. Ich neh­me an, es ist pas­siert, wäh­rend wir im Tun­nel wa­ren. Al­ler­dings sind sie an­schei­nend noch nicht hier. Wir könn­ten ver­su­chen, den Tun­nel zu sper­ren. Aber bis wir ge­nü­gend Ge­ne­ra­to­ren her­ge­stellt und ei­ne aus­rei­chen­de An­zahl von Män­nern wie­der­be­lebt, auf­ge­klärt und be­waff­net ha­ben … nein, die Zeit reicht nicht aus.“

Nick kau­te an sei­nen Fin­gern. „Es sieht so aus, als wä­ren wir auf­ge­schmis­sen und er­le­digt“, sag­te er be­drückt. „Ver­dammt, Ste­ve, frü­her oder spä­ter wer­den wir dran glau­ben müs­sen. Warum wol­len wir ih­nen nicht al­lein ent­ge­gen ge­hen? Wir hät­ten dann we­nigs­tens Ver­wen­dung für den Hau­fen Mu­ni­ti­on, den wir mit uns her­um­schlep­pen.“

„Nun, ich weiß nicht“, säg­te Waldron zwei­felnd. „Das wür­de im Grun­de hei­ßen, daß wir die Flin­te ins Korn wer­fen. Und das ist viel­leicht doch zu vor­ei­lig. Mir fällt ein, hier in New York steht uns im­mer noch ein Flucht­weg of­fen, den we­der Frans Ban­de noch un­se­re ei­ge­nen Sol­da­ten völ­lig blo­ckie­ren kön­nen.“

„Und der wä­re?“ sag­te Nick.

„Das Meer. Ver­su­chen wir, zum Ha­fen zu kom­men und dort ein see­tüch­ti­ges Mo­tor­boot auf­zu­trei­ben. Fin­den wer­den wir be­stimmt eins. Dann kön­nen wir ent­lang der Küs­te fah­ren bis zu ei­nem Ort, den Frans Ban­de bis jetzt noch un­be­hel­ligt ge­las­sen hat, und dort an Land ge­hen. Die ein­zi­ge Chan­ce, die wir ge­gen die­se Ha­lun­ken ha­ben, ist die, an­de­re Leu­te auf­zu­klä­ren, was wirk­lich hin­ter die­ser ,Seu­che’ steckt, und ih­nen zu be­rich­ten, was wir wis­sen. Ir­gend je­mand muß uns an­hö­ren. Und schließ­lich ha­ben wir dich. Ei­nem Re­por­ter wird man ab­neh­men, was man mir nicht glau­ben wird. Sonst kann es mög­li­cher­wei­se so weit kom­men, daß die­se Bur­schen halb Ame­ri­ka in ih­rem Griff ha­ben und die an­de­re Hälf­te im­mer noch glaubt, es nur mit ei­ner Seu­che zu tun zu ha­ben.“

„Hm, ha, da hast du wohl recht, Ste­ve“, sag­te Nick. „So ein­fach wol­len wir es ih­nen nun doch nicht ma­chen. Al­so los, fah­ren wir wei­ter und su­chen wir uns ein Boot. Schließ­lich sind wir drei wohl die ein­zi­gen Men­schen auf der gan­zen Welt, die wis­sen, was hier ei­gent­lich ge­spielt wird. Und es ist un­se­re ver­damm­te Pflicht und Schul­dig­keit, die­ses Wis­sen an den Mann zu brin­gen.“

In ei­ner to­ten Welt gibt es kei­ne Ge­set­ze. Das Boot, das sie sich aus­ge­wählt und ge­stoh­len hat­ten, fuhr des­halb oh­ne Lich­ter, um ih­re Po­si­ti­on nicht leicht­sin­nig even­tu­el­len Ver­fol­gern zu ver­ra­ten. Es war ein schnel­les Hoch­see­mo­tor­boot mit ei­ner ge­räu­mi­gen Ka­bi­ne.

Waldron stand am Steu­er und hielt auf die of­fe­ne See zu, wäh­rend Nick sich über­all um­sah und sich mit dem Funk­ge­rät und den an­de­ren Na­vi­ga­ti­ons­hilfs­mit­teln ver­traut mach­te. Er war sich mit Waldron ei­nig, daß es un­klug wä­re, ihr Ra­dio schon so na­he vor New York zu be­nut­zen, weil es mög­li­cher­wei­se nur ih­ren Flucht­weg ver­ra­ten konn­te. Sie lie­ßen des­halb die Ha­fen­mün­dung weit hin­ter sich und nah­men süd­li­chen Kurs ent­lang der Küs­te von Jer­sey.

Nick ver­trieb sich ei­ne Wei­le die Zeit da­mit, den Mo­tor nä­her in Au­gen­schein zu neh­men, wo­bei er das Ri­si­ko ein­ging, mehr Scha­den als Nut­zen zu stif­ten. Dann sto­cher­te er zwi­schen den Vor­rä­ten her­um und ent­deck­te schließ­lich, wie­viel Treib­stoff sie noch an Bord hat­ten. Er teil­te es Waldron mit.

„Gut“, sag­te Waldron. „Da­mit kom­men wir ge­nü­gend weit. Wir fah­ren bis zum Mor­gen­grau­en durch, bis da­hin hal­ten wir Funk­stil­le. Wir müß­ten dann weit ge­nug von der Stadt weg sein.“

„Müß­ten wir“, sag­te Nick gäh­nend. „Die Fra­ge ist nur, sind wir es? Na ja, ich wer­de mich erst mal ei­ne Wei­le aufs Ohr le­gen“, mein­te er dann.

Er ver­schwand nach un­ten, und Waldron be­rei­te­te sich auf ei­ne lan­ge ein­sa­me Nacht vor. Er war im Grun­de nicht we­ni­ger mit­ge­nom­men als Nick und er­tapp­te sich da­bei, wie er ab und zu am Steu­er ein­zu­ni­cken droh­te, um gleich dar­auf wie­der schuld­be­wußt auf­zu­schre­cken. Es fiel ihm im­mer schwe­rer, das Boot auf sei­nem Kurs zu hal­ten.

Als der Mor­gen däm­mer­te, forsch­te Lu­cy nach, was die Kom­bü­se zu bie­ten hat­te, und mach­te Kaf­fee, den sie in der Mor­gen­küh­le dank­bar ge­nos­sen. Nick wach­te auf und be­kam eben­falls ei­ne Tas­se. Dann pro­bier­te er an den Knöp­fen des Funk­ge­rä­tes, um ei­ne Rund­funk­sta­ti­on her­ein­zu­be­kom­men. An­schei­nend sen­de­te als ein­zi­ge nur noch Chi­ca­go. Der An­sa­ger gab mit mü­der Stim­me die letz­ten Mel­dun­gen be­kannt:

„Den Aus­schrei­tun­gen und Tu­mul­ten im Ha­fen­vier­tel, die heu­te nach­mit­tag ge­gen vier Uhr be­gan­nen, als der Mob die An­le­ge­stel­len der Damp­fer zu stür­men ver­such­te, fie­len sechs Po­li­zis­ten zum Op­fer, die sich dem An­sturm der ver­ängs­tig­ten Men­ge ent­ge­gen­stell­ten. Wie­vie­le To­desop­fer die Zi­vil­be­völ­ke­rung zu be­kla­gen hat, ist noch un­ge­wiß, aber we­nigs­tens drei­ßig Per­so­nen, die meis­ten da­von Frau­en, wur­den von den er­reg­ten Men­schen­mas­sen zu To­de ge­tram­pelt. Je­der­mann ver­sucht an­schei­nend, auf je­de er­denk­ba­re Art und Wei­se die Stadt zu ver­las­sen, be­vor die Seu­che zu­schlägt.“

Nick warf den an­de­ren bei­den einen viel­sa­gen­den Blick zu. Der An­sa­ger fuhr fort.

„Die Ge­walt­tä­tig­kei­ten ge­gen Au­to­be­sit­zer ha­ben prak­tisch auf­ge­hört, da nur noch we­ni­ge Leu­te ihr Fahr­zeug zu ei­ner Flucht aus der Stadt be­nut­zen. Die Aus­fall­stra­ßen sind jetzt von dich­ten Men­schen­mas­sen be­völ­kert, die sich al­le zu Fuß zu ret­ten ver­su­chen …“

Waldron nahm einen Schluck Kaf­fee und stell­te dann nach­denk­lich die Tas­se wie­der ab.

„Auch aus an­de­ren Städ­ten wer­den Tu­mul­te und Aus­schrei­tun­gen der Be­völ­ke­rung ge­mel­det. Über St. Louis wur­de der Aus­nah­me­zu­stand ver­hängt; Pitts­bur­gh ist, nach Be­rich­ten un­se­rer Kor­re­spon­den­ten, ei­ne Stadt, in der der Irr­sinn re­giert. Drei­vier­tel der Ein­woh­ner­schaft ver­sucht, die an­geb­lich dem Un­ter­gang ge­weih­te Stadt zu ver­las­sen. Der rest­li­che Teil der Be­völ­ke­rung, oh­ne Hoff­nung, der Seu­che zu ent­kom­men, die ges­tern die gan­ze at­lan­ti­sche Küs­te von Bo­ston bis Bal­ti­mo­re und Wa­shing­ton aus­ge­löscht hat, plün­dert und mor­det …“

Lu­cy stieß einen Schrei des Ent­set­zens aus.

„Bo­ston bis Wa­shing­ton! Mil­lio­nen von Men­schen!“

„Wahr­schein­lich nur we­gen der mo­ra­li­schen Wir­kung“, sag­te Waldron. „Sie kön­nen un­mög­lich al­le die­se Städ­te auf ein­mal aus­plün­dern. Aber sie kön­nen ver­su­chen, un­se­re Zi­vi­li­sa­ti­on durch die re­sul­tie­ren­de Pa­nik zu er­schüt­tern und zu Fall zu brin­gen. Er­in­nert euch, daß Fran sag­te, sie fürch­te­ten sich vor uns.“

Der An­sa­ger fuhr mit sei­nen Hi­obs­bot­schaf­ten fort:

„Fol­gen­de Städ­te, au­ßer New York und Ne­wark, wur­den in den letz­ten Stun­den von der Seu­che er­grif­fen: Al­ba­ny, Schenec­ta­dy und Troy im Staa­te New York; Tren­ton in New Jer­sey; Scran­ton und Phil­adel­phia in …“

Die Stim­me fuhr fort, ei­ne lan­ge Lis­te von Na­men her­un­ter­zu­lei­ern, von Ma­ry­land bis Massa­chu­setts. Dann er­klär­te sie:

„Be­mer­kens­wert ist die Tat­sa­che, daß bis jetzt nur grö­ße­re Städ­te zu lei­den hat­ten. Je­den­falls be­fin­det sich dar­un­ter kei­ne mit ei­ner Ein­wohner­zahl un­ter ein­hun­dert­tau­send. Warum das so ist, ist nicht be­kannt. Wir be­kom­men so­eben fol­gen­de Mel­dung: Auch Nia­ga­ra Falls wur­de ein Op­fer der Seu­che. Die Kraft­wer­ke auf der ame­ri­ka­ni­schen wie auf der ka­na­di­schen Sei­te ha­ben um elf Uhr heu­te nacht die Elek­tri­zi­täts­ver­sor­gung ein­ge­stellt. Seit die­sem Zeit­punkt sind auch al­le Nach­rich­ten­ver­bin­dun­gen zu der Stadt un­ter­bro­chen …“

Waldron sag­te nach­denk­lich:

„Ja, das leuch­tet mir ein. Nia­ga­ra ist sehr in­ter­essant für sie. Sie brau­chen un­ge­heu­re Men­gen von Strom, um ih­re Spi­ra­len zu spei­sen. Und das wä­re das ers­te, was wir ih­nen wie­der ab­neh­men müs­sen, wenn wir zu­rück­schla­gen.“ Er stell­te das Ra­dio ab. „Ver­su­chen wir jetzt mal, uns be­merk­bar zu ma­chen. Fer­tig, Nick?“

„Ja“, sag­te Nick. Er trank noch schnell sei­ne Tas­se leer. „Sie wer­den ei­ne Stun­de brau­chen, um uns zu er­rei­chen. Selbst wenn sie Flug­zeu­ge ha­ben. Und sie müs­sen uns erst su­chen. Viel­leicht ha­ben sie kei­ne Flug­zeu­ge.“

Lu­cy räum­te wort­los die lee­ren Tas­sen ab, wäh­rend die bei­den Män­ner sich vor das Funk­ge­rät setz­ten.

Es ging al­les ziem­lich rei­bungs­los. Das Boot hat­te ei­ne star­ke Sen­de­an­la­ge für Kurz­wel­len­funk. Nick hol­te sich das Mi­kro­phon her­an und be­gann zu spre­chen. Sehr schnell hat­te er die ers­ten Ver­bin­dun­gen her­ge­stellt. Er warn­te sei­ne Zu­hö­rer da­vor, ih­re ei­ge­nen Ruf­zei­chen zu ge­ben und bat sie, wenn mög­lich auf Richt­an­ten­ne um­zu­schal­ten. Ein Stör­sen­der schal­te­te sich ein. Nick ließ sich je­doch nicht ent­mu­ti­gen. Ein­mal frag­te er: „Wel­che Fre­quenz käme in Fra­ge, Ste­ve?“

„Dia­ther­mie hat­te Er­folg“, sag­te Waldron. „Of­fen­sicht­lich fast al­les un­ter ei­ner Wel­len­län­ge von fünf­zehn­tau­send.“

„Schön, wer­de ich ih­nen sa­gen.“

Er sprach wei­ter in das Mi­kro­phon. End­lich schal­te­te er ab und dreh­te sich um.

„Al­les er­le­digt. Jetzt kommt es auf mei­ne Part­ner an. Ich hat­te sechs Ama­teu­re an der Strip­pe, al­le mit Richt­an­ten­nen. Die Stö­run­gen soll­ten al­so nicht viel aus­ge­macht ha­ben. Und je­der von ih­nen schwor mir, daß er mei­ne In­for­ma­tio­nen wei­ter­ge­ben wür­de, noch be­vor er sich sel­ber einen Ge­ne­ra­tor zu­sam­men­baut, je­der sagt, daß die Leu­te in sei­ner Stadt ver­rückt sind vor Furcht. Un­se­re gan­ze Zi­vi­li­sa­ti­on scheint im Ei­mer. Na ja, wir ha­ben ge­tan, was wir konn­ten. Was nun?“

Wie als Ant­wort auf sei­ne Fra­ge kam aus der Fer­ne das lei­se Sum­men ei­nes Flug­zeug­mo­tors. Das Ge­räusch nahm einen tiefe­ren Ton an, wur­de zum fer­nen Dröh­nen vie­ler Ma­schi­nen.

Waldron such­te mit den. Au­gen den Him­mel ab. Klei­ne glit­zern­de Pünkt­chen er­schie­nen auf dem tie­fen Blau – nicht aus der Rich­tung New York, son­dern mehr west­lich, aus Phil­adel­phia viel­leicht. Es wa­ren wohl ein Dut­zend Ma­schi­nen, aber sie flo­gen nicht in der star­ren For­ma­ti­on von Kampf­flug­zeu­gen. Al­lem An­schein nach wur­den sie von Män­nern ge­flo­gen, die dar­in nicht viel Er­fah­rung be­sa­ßen. Ja, es schie­nen nicht ein­mal Mi­li­tär­flug­zeu­ge zu sein, was ei­gent­lich nicht wei­ter er­staun­lich war, denn um ein sol­ches Flug­zeug flie­gen zu kön­nen, muß­te der Pi­lot ei­ne jah­re­lan­ge Aus­bil­dung ha­ben. Und es war nicht sehr wahr­schein­lich, daß in der Ne­ben­welt die Mög­lich­kei­ten da­zu vor­han­den wa­ren.

Waldron schlug das Ru­der ein paar Grad ein und nä­her­te sich im fla­chen Win­kel der fer­nen Küs­te.

„Das hat uns ge­ra­de noch ge­fehlt“, mur­mel­te er. „Die Bur­schen wa­ren ziem­lich schnell. Ich fürch­te, ich muß das Boot auf Grund lau­fen las­sen, und dann ver­zie­hen wir uns in die Wäl­der. Was meint ihr?“

Die Flug­zeu­ge wa­ren im­mer noch sehr weit ent­fernt, blo­ße Pünkt­chen am wei­ten Rund des Him­mels.

„Wir müs­sen doch ei­gent­lich schon aus dem Seu­chen­ge­biet her­aus sein“, mein­te Lu­cy un­ru­hig. „Wenn wir Hil­fe …“

„Seht dort! Dort drü­ben liegt ein Kriegs­schiff!“ schrie Nick plötz­lich. „Ein Zer­stö­rer.“

Waldron starr­te in die Rich­tung, in die Nicks Fin­ger wies. Weit hin­ten, fast am Ho­ri­zont, trieb es da­hin, ein form­lo­ser grau­er Fleck auf der wei­ten See. Er konn­te kein An­zei­chen von Le­ben ent­de­cken.

Plötz­lich fiel Waldron auf, daß sie bis jetzt auch noch kei­ne Seemö­wen ge­se­hen hat­ten. Nor­ma­ler­wei­se wim­mel­te es in ei­nem Ha­fen von Mö­wen, und die Vö­gel pfleg­ten fast je­des Schiff weit hin­aus aufs Meer zu be­glei­ten. Die­ser Zer­stö­rer war un­zwei­fel­haft „ein­ge­fro­ren“ wor­den, wäh­rend er vor See­an­ker trieb. Er leg­te das Ru­der des klei­nen schnel­len Boo­tes her­um und hielt Kurs auf das Kriegs­schiff zu. Nick eil­te auf den Nie­der­gang zum Ma­schi­nen­raum zu.

„Ich wer­de mal se­hen, ob ich un­se­re Ge­schwin­dig­keit nicht er­hö­hen kann“, sag­te er auf­ge­regt. „Der Zer­stö­rer hat Flak, und wenn wir ihn en­tern kön­nen und die Mu­ni­ti­on fin­den …“

„Noch viel bes­ser“, sag­te Waldron. „Er hat Dy­na­mos und ei­ne aus­ge­bil­de­te Mann­schaft. Ein Licht­bo­gen …“

Nick stieß einen in­dia­ni­schen Kriegs­ruf aus und ver­schwand un­ter Deck. Das Sum­men des Mo­tors wur­de plötz­lich durch­drin­gen­der. Das Boot jag­te über die Wel­len dem fer­nen Zer­stö­rer ent­ge­gen.

Die Flug­zeu­ge ka­men nä­her. Nichts schi­en ent­mu­ti­gen­der und dro­hen­der zu sein als die­se For­ma­ti­on schnel­ler und töd­li­cher Ma­schi­nen. Ein Trost blieb. Es wa­ren kei­ne Jä­ger, nur zwei- und vier­sit­zi­ge Pas­sa­gier­flug­zeu­ge. Und wenn sie auch gut ge­flo­gen wur­den, so doch nicht so gut, daß ih­re töd­li­che Prä­zi­si­on je­de Hoff­nung von vorn­her­ein zer­stört hät­te.

Das fer­ne Sum­men ih­rer Mo­to­ren wur­de zu ei­nem Dröh­nen, das Dröh­nen wur­de zum Heu­len, zum Don­nern. Dann setz­te das ers­te der Flug­zeu­ge zum Sturz­flug an. Waldron warf das Ru­der her­um.

Die Trag­flä­chen des Flug­zeugs hin­gen einen Au­gen­blick über dem Boot wie die Flü­gel ei­ner rie­si­gen Fle­der­maus. Ein qual­men­der Ge­gen­stand tor­kel­te durch die Luft. Er traf auf das Was­ser und ex­plo­dier­te. Ei­ne Was­ser­wand bran­de­te ge­gen die Sei­te des Boots.

„Wir schei­nen Glück zu ha­ben“, sag­te Waldron voll grim­mi­ger Be­frie­di­gung. „Sie ha­ben an­schei­nend vom Bom­ben­wer­fen nicht viel Ah­nung. Und das war auch kei­ne Bom­be, das war Dy­na­mit. Hm, ei­gent­lich nicht ver­wun­der­lich. Sie hat­ten nur vor zu plün­dern. Nie­mand hat sie für et­was an­de­res aus­ge­bil­det.“

Ein zwei­tes Flug­zeug setz­te zum Tief­flug an. Lu­cy starr­te ihm ängst­lich ent­ge­gen. Wie­der da­ne­ben. Das Dy­na­mit ex­plo­dier­te viel zu früh, noch mit­ten in der Luft. Waldron schau­te nach oben.

Wie­der das Auf­heu­len ei­ner Ma­schi­ne, die sich nach un­ten fal­len ließ. Die Un­fä­hig­keit der An­grei­fer wur­de lang­sam of­fen­bar. Es konn­te sein, daß ei­ne Ge­sell­schaft, so wie Fran Dutt sie ge­schil­dert hat­te, mög­li­cher­wei­se al­le kämp­fe­ri­schen Qua­li­tä­ten ver­mis­sen ließ. Wenn der ge­mei­ne Sol­dat sei­ne Of­fi­zie­re und An­füh­rer haß­te, dann wa­ren sei­ner Aus­bil­dung Gren­zen ge­setzt. Män­nern, die mit dem Ge­dan­ken an ei­ne Re­vo­lu­ti­on spiel­ten, konn­te man kei­ne Bom­ben in die Hand ge­ben. Den In­va­so­ren stan­den Mi­li­tär­flug­plät­ze zur Ver­fü­gung und Mi­li­tär­flug­zeu­ge und zwei­fel­los auch ge­nü­gend Bom­ben. Und doch ka­men sie mit Pas­sa­gier­flug­zeu­gen an­ge­flo­gen. Sie schie­nen ein­fach nicht die rich­ti­gen Leu­te zu ha­ben. Trotz­dem, Dy­na­mit war ge­fähr­lich ge­nug.

Das drit­te Flug­zeug schoß über sein Ziel hin­aus. Zehn Me­ter vor dem Bug des Boo­tes stieg ei­ne Was­ser­säu­le auf, und Gischt durch­näß­te sei­ne Be­sat­zung.

„Nick!“ schrie Waldron. „Komm mit dem MG hier­her. Wir ge­ben Lu­cy das Steu­er und ver­su­chen, ob wir sie nicht ver­ja­gen kön­nen.“

Nick tauch­te auf. Lu­cy über­nahm das Steu­er. Die Pi­lo­ten der zu­sam­men­ge­wür­fel­ten Grup­pe von Flug­zeu­gen hat­ten an­schei­nend kei­nen an­de­ren Ge­dan­ken, als ih­re Be­feh­le aus­zu­füh­ren. Ei­ne der Ma­schi­nen kam im Tief­flug her­an­ge­braust. Sie be­fand sich kaum noch fünf­zehn Me­ter über der Mee­res­ober­flä­che, als Waldron das Feu­er er­öff­ne­te. Das Glas in der Kan­zel split­ter­te.

Das Flug­zeug ging in ei­ne en­ge Kur­ve und ver­lor an Hö­he. Plötz­lich streif­te ei­ne sei­ner Trag­flä­chen die Was­sero­ber­flä­che. Es sack­te ab und prall­te auf das Was­ser. Et­was ging in Rauch und Flam­men auf. Ei­ne rie­si­ge Was­ser­säu­le bran­de­te hoch.

„Die hat­ten an­schei­nend ihr Dy­na­mit lo­se in der Kan­zel“, mein­te Waldron. „Und ei­ne Kis­te da­von ging in die Luft.“

Ein vier­sit­zi­ges Pas­sa­gier­flug­zeug zog steil nach oben. Dy­na­mit­stä­be reg­ne­ten aus sei­nem Bauch auf sie her­un­ter. Ei­ni­ge da­von ex­plo­dier­ten, als sie auf das Was­ser tra­fen, an­de­re ver­san­ken harm­los in der See.

„Wenn ei­ner von de­nen un­ser Deck trifft, ist es aus mit uns“, be­merk­te Waldron. „Wir müs­sen die Bur­schen zwin­gen, noch hö­her zu ge­hen.“

Das Mo­tor­boot durch­schnitt die Wel­len. Der Flug­zeug­schwarm strich dar­über hin­weg und rühr­te das Meer um das Boot her­um mit Ex­plo­sio­nen auf. Kei­ne der De­to­na­tio­nen ließ sich an Hef­tig­keit mit der ei­ner rich­ti­gen Bom­be ver­glei­chen, aber schließ­lich sa­ßen sie auch nur auf ei­nem ein­fa­chen Mo­tor­boot und nicht auf ei­nem ge­pan­zer­ten Kriegs­schiff. Und die Be­sat­zung der Flug­zeu­ge ließ nicht lo­cker. An­ge­trie­ben durch die wü­ten­den Be­feh­le ih­rer An­füh­rer ver­such­ten sie im­mer wie­der, die drei ein­zi­gen Men­schen un­ter Mil­lio­nen zu tö­ten, die ge­wagt hat­ten, ih­nen Wi­der­stand zu leis­ten.

Doch ih­re man­geln­de Pra­xis im Bom­ben­wer­fen mach­te sich im­mer mehr be­merk­bar. Die Flug­zeu­ge, die als ers­te ver­sucht hat­ten, das klei­ne Boot mit Dy­na­mit ein­zu­de­cken, flo­gen nicht wei­ter, um dann in ei­nem großen Bo­gen ihr Ziel wie­der von hin­ten an­zu­flie­gen. Sie kurv­ten scharf und be­hin­der­ten so teil­wei­se ih­re Ka­me­ra­den, die noch mit ih­rem ers­ten An­flug be­schäf­tigt wa­ren.

Aber auch so war ih­re La­ge nicht un­ge­fähr­lich. Wäh­rend Nick das Ma­schi­nen­ge­wehr be­dien­te, um die Flug­zeu­ge in grö­ße­rer Hö­he zu hal­ten und sie so am ge­nau­en Zie­len zu hin­dern, über­nahm Waldron wie­der das Steu­er und ließ das Boot in ei­nem ver­rück­ten Zick­zack-Kurs da­hin­schie­ßen. Die Un­ge­nau­ig­keit des Bom­bar­de­ments al­ler­dings sorg­te da­für, daß dies nicht viel nütz­te. Trotz­dem hat­ten sie Glück. Nur ein­mal stürz­te ei­ne ho­he Gischt­säu­le ge­nau über den Bug des Boo­tes, rich­te­te aber wei­ter kei­nen Scha­den an.

Dann rief Lu­cy Nick ei­ne War­nung zu, und wäh­rend sie ihm das MG ab­nahm und mit ei­nem ge­le­gent­li­chen Feu­er­stoß die Flug­zeu­ge in re­spekt­vol­ler Ent­fer­nung hielt, mach­te Nick einen En­ter­ha­ken fer­tig. Sie hat­ten jetzt den Zer­stö­rer fast er­reicht.

Waldron fuhr un­ter sei­nem Heck vor­bei und leg­te an der Luv­sei­te an. Nick warf die Lei­ne hoch und klet­ter­te em­por. Dann zog er Lu­cy eben­falls nach oben. Waldron klet­ter­te ge­ra­de über die Ree­ling, als die Flug­zeu­ge einen letz­ten ver­zwei­fel­ten Ver­such un­ter­nah­men, das klei­ne Boot und sei­ne Be­sat­zung zu ver­sen­ken. Dy­na­mit­stä­be reg­ne­ten in ei­nem dich­ten Schau­er auf das jetzt be­we­gungs­los da­lie­gen­de klei­ne Fahr­zeug.

Ei­ner der Stä­be ex­plo­dier­te ne­ben ei­nem Ven­ti­la­tor und zer­fetz­te ihn. Ein Tref­fer auf dem klei­nen Boot blies des­sen Bug hin­weg. Wei­te­re Stä­be ris­sen die Deck­be­plan­kung des Zer­stö­rers auf.

Aber ein Zer­stö­rer ließ sich nicht so leicht ver­sen­ken wie ein Mo­tor­boot. Um ei­nem sol­chen Schiff ernst­zu­neh­men­den Scha­den zu­zu­fü­gen, be­durf­te es mehr als nur ei­ner Kis­te Dy­na­mit.

Die drei Flücht­lin­ge ver­schwan­den hin­ter stäh­ler­nen Tü­ren. Ge­schäf­tig durch­such­ten sie Mes­seräu­me und Ka­bi­nen. Sie fan­den den Kom­man­dan­ten. Waldron such­te einen Er­satz­ge­ne­ra­tor aus dem Bün­del, mit dem er be­la­den war. Er schnall­te ihn dem Kom­man­dan­ten an und schal­te­te ihn ein. Ei­ne klei­ne Me­tall­zun­ge be­gann zu vi­brie­ren. Ein win­zi­ger blau­er Fun­ke fing an zu tan­zen. Hoch­fre­quenz­strö­me pul­sier­ten durch den Kör­per des Of­fi­ziers.

Er war ge­ra­de da­bei ge­we­sen, ei­ne Tas­se Kaf­fee zum Mun­de zu füh­ren, als ihn die „Seu­che“ er­griff. Jetzt schluck­te er au­to­ma­tisch und starr­te mit großen er­staun­ten Au­gen die in bar­ba­ri­sche Pan­zer ge­klei­de­ten Ge­stal­ten an, die vor ihm stan­den. Dann hör­te er die Dy­na­mit­ex­plo­sio­nen, die das Deck sei­nes Schif­fes er­schüt­ter­ten und sprang has­tig auf die Fü­ße.

„Com­man­der“, sag­te Waldron scharf. „Ihr Schiff wird ge­ra­de von der Ban­de an­ge­grif­fen, die ver­ant­wort­lich ist für die so­ge­nann­te Seu­che, von der Sie wahr­schein­lich ge­hört ha­ben. Ih­re Mann­schaft be­fin­det sich mo­men­tan un­ter ih­rem Ein­fluß, und Sie ha­ben wir ge­ra­de wie­der da­von be­freit. Aber wenn Sie uns hel­fen, wer­den wir Ih­nen hel­fen …“

Aus der Ent­fer­nung ge­se­hen, sah der Zer­stö­rer wäh­rend der nächs­ten Vier­tel­stun­de schwer mit­ge­nom­men aus. Er trieb ziel­los auf dem Meer. Flug­zeu­ge flitz­ten über ihm hin und her und lie­ßen klei­ne schwar­ze Stäb­chen auf ihn her­nie­der reg­nen. Die meis­ten ver­fehl­ten ihr Ziel und ex­plo­dier­ten gar nicht, wenn sie auf die Was­sero­ber­flä­che prall­ten. Die­je­ni­gen aber, die das Deck und die Auf­bau­ten des Schif­fes tra­fen, ex­plo­dier­ten im­mer. Flam­men und Rauch hüll­ten das Schiff ein.

Aber plötz­lich er­wach­te es zu neu­em Le­ben. Die Stim­me sei­nes Kom­man­dan­ten dröhn­te aus den Laut­spre­chern und hall­te in al­len Decks und al­len Ka­bi­nen wie­der. Die Stim­me brüll­te Be­fehl auf Be­fehl. Und in der Ma­ri­ne ist es Brauch, zu­erst einen Be­fehl aus­zu­füh­ren und da­nach Fra­gen zu stel­len.

In ei­nem Au­gen­blick war der Zer­stö­rer noch ein hilf­los da­hin­trei­ben­des Wrack, ein­gehüllt in den Ge­stank ex­plo­die­ren­den Dy­na­mits. Im nächs­ten Au­gen­blick be­weg­ten sich sei­ne Ge­schütz­roh­re und such­ten ihr Ziel. Und dann plötz­lich ant­wor­te­te das Schiff aus un­zäh­li­gen Ge­schüt­zen und spuck­te Flam­men sei­ner ei­ge­nen Art.

Jetzt er­wies sich als töd­lich, daß die Pi­lo­ten kei­ne ge­üb­ten Flie­ger wa­ren. Das Feu­er der Flak-Ge­schüt­ze be­strich den Him­mel und hol­te sie er­bar­mungs­los her­un­ter. Als drei von ih­nen in­ner­halb von sechs Se­kun­den auf das Was­ser tru­del­ten, such­ten die an­de­ren ihr Heil in der Flucht. Ei­ner von ih­nen ver­schwand in ei­ner Stich­flam­me, als sei­ne Dy­na­mit­last ge­trof­fen wur­de.

Kei­nes der Flug­zeu­ge er­reich­te das ret­ten­de Land. Ei­nes von ih­nen, wie sich spä­ter her­aus­stell­te, muß­te al­ler­dings per Funk von der Ka­ta­stro­phe be­rich­tet ha­ben, die sie mit feu­ri­gen Fin­gern vom Him­mel hol­te.

Die Schrau­ben des Zer­stö­rers be­gan­nen sich zu dre­hen. Er nahm Kurs auf New York, lang­sam zu­erst, aber sein Tem­po be­schleu­nig­te sich im­mer mehr, wäh­rend sei­ne Elek­tri­ker ge­schäf­tig an der Ar­beit wa­ren und im­mer mehr Ge­ne­ra­to­ren her­stell­ten. Sie hat­ten ei­ne Men­ge Hil­fe.

End­lich braus­te er mit Höchst­ge­schwin­dig­keit durch die Wel­len, und we­ni­ge Stun­den spä­ter nä­her­te er sich dem Ha­fen. Di­cke Rauch­wol­ken quol­len aus sei­nen Schorn­stei­nen, und der wei­ße Gischt bran­de­te ge­gen sei­nen Bug. So kam er ra­che­durs­tig durch die Nar­rows ge­dampft. Die In­va­so­ren hat­ten ihm ein großes Bom­ben­flug­zeug ent­ge­gen­ge­schickt. Es kreis­te und stürz­te sich dann auf das Kriegs­schiff. Doch ein sol­cher Sturm von Flak­feu­er schlug ihm ent­ge­gen, daß es im Nu ins Tau­meln ge­riet und nicht weit von der Bed­lo­ses-In­sel ins Was­ser stürz­te.

Dann kam Ge­schütz­feu­er von der Küs­te. Die Forts auf den Nar­rows ver­such­ten sich ein­zu­schie­ßen. Aber die Ge­schüt­ze wa­ren nicht da­für ge­dacht, auf sol­che kur­z­en Ent­fer­nun­gen zu schie­ßen, und ih­re Be­die­nun­gen kann­ten sich nicht aus. Kei­ner der Schüs­se war ein Tref­fer. Der Zer­stö­rer igno­rier­te ein­fach den An­griff.

Er kam den East Ri­ver her­auf­ge­dampft und ging vor dem großen Kraft­werk vor An­ker. Klei­ne Boo­te stie­ßen von ihm ab. Je­des war vol­ler Män­ner, und je­der der Män­ner trug einen klei­nen Hoch­fre­quenz­ge­ne­ra­tor auf sei­nem Rücken.

Die Boo­te nä­her­ten sich den. Ufer. Als sich dort Be­we­gung zeig­te, be­strich Ma­schi­nen­ge­wehr­feu­er den Lan­de­platz. Als die See­leu­te in Wurf­wei­te ka­men, wur­den ei­ni­ge Hand­gra­na­ten ans Ufer ge­schleu­dert. Das spo­ra­di­sche Ge­wehr­feu­er vom Ufer hör­te auf, und ket­ten­ge­pan­zer­te Ge­stal­ten flüch­te­ten.

Die Boo­te leg­ten an. In klei­nen Grup­pen stürz­ten sich die See­leu­te in den Kampf, und sie ta­ten es mit wil­der Ent­schlos­sen­heit, denn die­se Män­ner wur­den nicht von peit­schen­schwin­gen­den „Füh­rern“ in die Schlacht ge­trie­ben.

Sie er­stürm­ten das Kraft­werk. Ab und zu hör­te man noch einen Schuß und das Bers­ten ei­ner Hand­gra­na­te, doch die­ser Lärm ver­klang nach et­wa fünf Mi­nu­ten, und dann war ei­ne Zeit­lang al­les still. Wie­der leg­ten Boo­te von dem Zer­stö­rer ab. Sie ta­ten es aber nicht, um das Lan­de­kom­man­do zu ver­stär­ken, son­dern nah­men statt­des­sen Kurs auf den Kriegs­ha­fen. Dort en­ter­ten ih­re Be­sat­zun­gen, aus­ge­rüs­tet mit zu­sätz­li­chen Ge­ne­ra­to­ren für ih­re Ka­me­ra­den, ei­ni­ge der dort vor An­ker lie­gen­den Kriegs­schif­fe und ver­schwan­den in den Nie­der­gän­gen.

Ei­ne selt­sam frem­de Stil­le senk­te sich wie­der über die Stadt. An bei­den Ufern des Stro­mes war es to­ten­still, und nichts rühr­te sich mehr. Die Schif­fe im Ha­fen wa­ren teil­wei­se ge­sun­ken, auf Grund ge­lau­fen, oder trie­ben hilf­los mit der Flut. Die Stra­ßen wa­ren leer von al­lem Le­ben. Nur stei­fe, gro­tesk ver­zerr­te stil­le Ge­stal­ten la­gen um­her. Nicht ein­mal Rat­ten trip­pel­ten durch die Ab­wäs­ser­kanä­le. Kei­ne ein­zi­ge Flie­ge summ­te.

Die bei­den ein­zi­gen Stel­len und sicht­ba­ren Zei­chen von Le­ben fand man na­he bei­sam­men. Die ei­ne war ein Zer­stö­rer der US-Ma­ri­ne, aus des­sen Schorn­stei­nen di­cke Rauch­wol­ken quol­len und des­sen Schrau­be sich ge­ra­de schnell ge­nug dreh­te, um ihn ge­gen die Strö­mung auf glei­cher Hö­he mit dem Elek­tri­zi­täts­werk zu hal­ten. Das Kraft­werk sel­ber war die an­de­re Stel­le, wo sich Le­ben reg­te. Auch aus sei­nen Schorn­stei­nen stie­gen dün­ne Rauch­säu­len auf, und aus sei­nem In­nern kam ge­le­gent­lich das Bel­len ei­nes Schus­ses.

Dann plötz­lich wur­den die Rauch­säu­len di­cker. Zu­erst war der Rauch weiß, dann wur­de er schwär­zer und dich­ter – ein Zei­chen, daß die, die sich um das Feu­er küm­mer­ten, mit die­ser be­son­de­ren Art von Öfen nicht so ver­traut wa­ren. Dann quoll auch Rauch aus den Schorn­stei­nen von vier der bis­her to­ten Schif­fe im Kriegs­ha­fen. Elek­tri­ker ar­bei­te­ten in ih­rem In­nern, wäh­rend an­de­re Män­ner die Kes­sel an­heiz­ten.

Ganz ab­rupt heul­te die Schiffs­si­re­ne ei­nes der am Kai ver­täu­ten Fahr­zeu­ge auf. Ge­stal­ten zeig­ten sich auf sei­nem Deck. Ei­ni­ge von ih­nen starr­ten un­gläu­big auf die Stil­le, von der sie bis vor we­ni­gen Se­kun­den ein Teil ge­we­sen wa­ren. Ein zwei­tes Schiff dröhn­te tri­um­phie­rend. Si­gnal­flag­gen stie­gen an sei­nem Mast em­por.

Mit über­ra­schen­der Plötz­lich­keit er­füll­te Lärm und Ge­has­te den bis­her so stil­len Ha­fen. Glo­cken läu­te­ten, Si­re­nen heul­ten, und man hör­te das Ru­fen von auf­ge­reg­ten Stim­men. Die Stadt war wie­der zum Le­ben er­wacht. Er­fah­re­ne Män­ner hat­ten in dem Kraft­werk einen großen Licht­bo­gen ge­bil­det, der einen Hoch­fre­quenz­strom durch die Lei­tun­gen der Stadt schick­te – einen über­großen Ge­ne­ra­tor der Art, wie ihn Waldron kon­stru­iert und als Ant­wort auf die Waf­fe der In­va­so­ren be­nutzt hat­te.

Das war na­tür­lich nicht al­les, was ge­tan wer­den muß­te. Ei­ne Men­ge Ar­beit war­te­te noch auf die Be­frei­er. Last­wa­gen be­gan­nen das Kraft­werk zu ver­las­sen. Sie wa­ren ge­steu­ert und be­mannt von Män­nern, die die Schup­pen­pan­zer der In­va­so­ren tru­gen – nur daß die­se – wie man bei nä­he­rem Hin­se­hen be­mer­ken konn­te – zum größ­ten Teil Schuß­lö­cher auf­wie­sen, Auf den Schup­pen­hel­men thron­ten die Müt­zen von See­leu­ten oder See­sol­da­ten.

Sie rie­fen sich ge­gen­sei­tig rau­he Scher­ze zu, wäh­rend sie an­ein­an­der vor­bei­fuh­ren, und auch ei­ni­gen der ver­wirr­ten Zi­vi­lis­ten, die noch nicht ganz be­grif­fen hat­ten, daß je­mand sie wie­der dem Le­ben zu­rück­ge­ge­ben hat­te.

Die Last­wa­gen ver­teil­ten sich über die gan­ze Stadt, fuh­ren zu an­de­ren Elek­tri­zi­täts­wer­ken in Man­hat­tan, New Jer­sey und Bronx. Dort wür­den die Män­ner neue Licht­bö­gen er­rich­ten, nach­dem sie einen even­tu­el­len Wi­der­stand der In­va­so­ren ge­bro­chen hat­ten, dort an­säs­si­ge Elek­tri­ker in­stru­ie­ren und wei­ter­fah­ren.

In ei­ni­gen Stun­den wür­den dann so­gar so weit ent­fern­te Städ­te wie Phil­adel­phia wie­der ein nor­ma­les Le­ben füh­ren kön­nen. Auch dort­hin wür­den Last­wa­gen mit Män­nern fah­ren, die ent­schlos­sen wa­ren, mit al­len Mit­teln die In­va­si­on aus je­ner an­de­ren Welt zu zer­schla­gen. Noch vor An­bruch der Nacht wür­de Wa­shing­ton wie­der le­ben­dig sein.

Und be­vor der Mor­gen däm­mer­te, wür­de auch Nia­ga­ra zu­rück­ero­bert sein, und sei­ne ge­wal­ti­gen Was­ser­kräf­te wür­den Hoch­fre­quenz­strö­me er­zeu­gen, die ei­ne Wie­der­ho­lung die­ser In­va­si­on un­mög­lich ma­chen wür­den.

Aber das letz­te­re war nur ei­ne Vor­sichts­maß­re­gel. Denn be­vor es da­zu kam, war die Dro­hung die­ser In­va­si­on schon vor­über. Waldron sorg­te da­für. Man hat­te ihm still­schwei­gend die Füh­rung über­tra­gen, denn er wuß­te bes­ser Be­scheid als al­le an­de­ren. Er hat­te be­waff­ne­te Kom­man­dos an­ge­for­dert und sie auch er­hal­ten, und war jetzt be­reit, zu­rück­zu­schla­gen.

Waldron be­rei­te­te sei­ne Leu­te dar­auf vor, ei­ne Ge­genin­va­si­on zu star­ten. Der Weg führ­te durch die Spi­ra­le in Ne­wark, de­ren bläu­li­che Flam­me im­mer noch lo­der­te. Er stand vor der Flam­men­wand und starr­te sie an. Von ei­nem be­stimm­ten Punkt aus ge­se­hen – der Po­si­ti­on, die ein die Ram­pe hin­auf­fah­ren­der Last­wa­gen ein­neh­men wür­de – schie­nen sie zu ver­schmel­zen, um ein fes­tes Bild zu for­men. Von hier aus hat­te er einen di­rek­ten Blick in ei­ne an­de­re Welt, die Hei­mat von Fran Dutt.

Waldron er­blick­te ei­ne Sze­ne, die völ­lig nor­mal er­schi­en. Es gab na­tür­lich kei­ne Stadt in je­ner Welt, die mit Städ­ten wie New York, ja selbst Ne­wark zu ver­glei­chen war. Er sah grü­ne Fel­der, Son­nen­schein und Wol­ken, und wei­ter hin­ten dem Ho­ri­zon­te zu rag­ten die Tür­me ei­ner Fes­tung auf. Ge­ra­de vor ihm duck­te sich ei­ne klei­ne Stadt – ei­ne ärm­li­che Stadt mit klei­nen Häu­sern. Kei­ne mo­der­ne Stadt. Ih­re Stra­ßen wa­ren eng und ih­re Häu­ser schmal­brüs­tig und nied­rig. Und in die­sen Stra­ßen wur­de ge­kämpft. Män­ner kämpf­ten mit Schwer­tern und Spee­ren und wie­der­um auch mit un­be­kann­ten Waf­fen. Es war ei­ne selt­sam fremd­ar­ti­ge Stadt, aber in ih­ren Stra­ßen stan­den Last­wa­gen ver­trau­ter Mar­ken.

Der Kampf schi­en sei­nen Hö­he­punkt schon über­schrit­ten zu ha­ben, war wohl nur noch die üb­li­che Säu­be­rungs­ak­ti­on nach ei­nem har­ten Ge­fecht.

Waldron muß­te ei­ne lan­ge Zeit un­tä­tig zu­se­hen, bis sich ge­nü­gend Män­ner um ihn ver­sam­melt hat­ten, um ei­ne er­folg­ver­spre­chen­de Ge­genin­va­si­on zu be­gin­nen. Wäh­rend im­mer neue Grup­pen von Män­nern an­ka­men, aus­ge­rüs­tet mit Hoch­fre­quenz­ge­ne­ra­to­ren und schwe­rer Be­waff­nung, wie­der­hol­te er sei­ne Er­klä­run­gen und be­rich­te­te, was er über die In­va­so­ren wuß­te und wel­che Ak­tio­nen er zu un­ter­neh­men ge­dach­te.

Plötz­lich kam auf der an­de­ren Sei­te ein Last­wa­gen auf die Stel­le in der Flam­men­wand zu­ge­rum­pelt, durch die Waldron blick­te. Er kam im schnel­len Tem­po her­an­ge­fah­ren und stopp­te kurz vor dem jen­sei­ti­gen Ein­gang der Spi­ra­le. Sechs in Schup­pen­pan­zer ge­klei­de­te Män­ner spran­gen her­un­ter. Ei­ner von ih­nen war Fran Dutt.

Fran schritt die jen­sei­ti­ge Ram­pe zu der Spi­ra­le hoch. Er brei­te­te sei­ne Hän­de aus, um zu zei­gen, daß er un­be­waff­net kam. Er be­trat die Spi­ra­le und er­schi­en im dies­sei­ti­gen Ein­gang ne­ben Waldron. Die an­de­ren fünf folg­ten ihm. Fran mus­ter­te oh­ne Über­ra­schung die Män­ner, die sich vor der Spi­ra­le dräng­ten. Dann nick­te er Waldron zu.

„Ste­ve“, sag­te er mit erns­tem Ge­sicht, „wir hat­ten un­se­re Re­vo­lu­ti­on. Viel­leicht müs­sen wir Ih­nen dan­ken. Sie ha­ben uns da­zu ge­zwun­gen. Die­se Stadt ha­ben wir schon auf un­se­rer Sei­te und auch noch ein paar an­de­re. Der Rest wird fol­gen. Ich spre­che im Au­gen­blick für das Re­vo­lu­ti­ons­ko­mi­tee.“

„Auch in un­se­rer Welt hat sich ei­ni­ges er­eig­net“, be­merk­te Waldron tro­cken.

„Ich weiß“, sag­te Fran. „Es hat un­se­ren Füh­rern ge­hö­ri­ge Angst ein­ge­jagt, und wir hat­ten es des­halb leich­ter. Ich bin hier, um Ver­hand­lun­gen auf­zu­neh­men. Ich neh­me an, Sie ha­ben die Ab­sicht, jetzt Ih­rer­seits un­ser Land zu be­set­zen. Wir wer­den und kön­nen es Ih­nen nicht ver­weh­ren. Was ge­sch­ah, geht auf das Schuld­kon­to un­se­rer Füh­rer. Aber wenn ich es ir­gend­wie ver­hindern kann, möch­te ich un­nö­ti­ges Blut­ver­gie­ßen ver­mei­den.“

„Sie ha­ben sich lan­ge ge­nug in un­se­rer Welt auf­ge­hal­ten, um zu wis­sen, daß ich hier nicht all­zu viel zu sa­gen ha­be“, ent­geg­ne­te Waldron. „Mei­ne Män­ner und al­le Be­woh­ner je­ner Städ­te, die ihr über­fal­len habt, wol­len ih­re Ra­che.“

„Aber man wird zu­min­dest auf Sie hö­ren“, sag­te Fran. „Spre­chen Sie für uns. Wir wer­den al­les zu­rück­ge­ben, was wir ge­plün­dert ha­ben. Wir kom­men für al­le Schä­den auf und wer­den al­les be­zah­len. Und na­tür­lich wer­den wir so­fort al­le Ge­fan­ge­nen frei­ge­ben. Au­ßer­dem möch­ten wir Sied­ler aus Ih­rer Welt zu uns ein­la­den. Zum Teil schon, um zu be­wei­sen, daß wir nie wie­der et­was Ähn­li­ches be­ab­sich­ti­gen. Zum Teil wer­den sie un­ser Rück­grat stär­ken kön­nen, falls ir­gend je­mand bei uns noch ein­mal die­se Sa­che mit „Füh­rern“ und so ver­su­chen soll­te. Üb­ri­gens, wir sind gern be­reit, un­se­re bis­he­ri­gen Füh­rer an euch aus­zu­lie­fern.“

Waldron woll­te ge­ra­de et­was sa­gen, als Fran ihn mit ei­ner Hand­be­we­gung schwei­gen hieß.

„War­ten Sie! Wir ha­ben höchs­tens ei­ne Be­völ­ke­rung von ei­ner Mil­li­on. Un­se­re Zi­vi­li­sa­ti­on – wenn man es Zi­vi­li­sa­ti­on nen­nen kann – steht noch nicht auf ei­ner sehr ho­hen Stu­fe. Wir brau­chen Ko­lo­nis­ten. Wir wür­den sie auf­rich­tig will­kom­men hei­ßen. Sie be­kom­men von uns Land, und als Ge­gen­leis­tung sol­len sie uns leh­ren, nie mehr vor an­de­ren Men­schen zu Kreu­ze zu krie­chen …“

Frans Au­gen flamm­ten. Die fünf hin­ter ihm nick­ten. Ei­ner von ih­nen wi­ckel­te ei­ne Ban­da­ge straf­fer, die er um den Arm trug und aus der Blut si­cker­te. „Fran“, sag­te Waldron, „es sieht so aus, als ob wir kei­ne bes­se­ren Be­din­gun­gen ver­lan­gen könn­ten. Was Ga­ran­ti­en be­trifft …“

„Las­sen Sie Ih­re Män­ner durch­mar­schie­ren“, sag­te Fran hef­tig. „Wir kön­nen uns nichts bes­se­res wün­schen, ih­re An­we­sen­heit wird die Schwan­ken­den dar­in be­stär­ken, sich auf un­se­re Sei­te zu schla­gen. Nur sa­gen Sie ih­nen, daß sie la­chen sol­len, wenn sie ir­gend je­mand se­hen, der ein ängst­li­ches Ge­sicht macht. Das ist das bes­te Mit­tel ge­gen Angst.“

Waldron be­riet sich mit den Ma­ri­ne­of­fi­zie­ren in sei­ner Be­glei­tung. Ei­ni­ge schi­en ein sol­cher kampf­lo­ser und über­wäl­ti­gen­der Sieg miß­trau­isch zu ma­chen. Sie stimm­ten da­für, den In­va­si­ons­trupp ge­hö­rig zu ver­stär­ken, und mach­ten noch an­de­re Ein­wän­de.

„Oh, ver­dammt!“ schrie Fran Dutt end­lich. „Ich bit­te Sie ja di­rekt, bei uns ein­zu­mar­schie­ren. Heu­te ha­ben mei­ne Lands­leu­te ge­kämpft. Aber mor­gen schon kann sie wie­der ihr Mut ver­las­sen. Aus blo­ßer Ge­wohn­heit her­aus kann es ge­sche­hen, daß sie vor den über­le­ben­den Füh­rern wie­der den Rücken beu­gen. Ich bit­te Sie, kom­men Sie zu uns, da­mit mein Volk den Mut zur Frei­heit ge­winnt. Wir wa­ren zu lan­ge Skla­ven.“

We­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter trot­te­ten die ers­ten ei­ner lan­gen Schlan­ge von Män­nern durch die Spi­ra­le, die den Ein­gang zu je­ner an­de­ren Welt bil­de­te. Je­der Mann ver­schwand hin­ter der Flam­men­wand, um auf der an­de­ren Sei­te wie­der auf­zut­au­chen.

Fran wand­te sich plötz­lich Waldron zu.

„Ei­ne Fra­ge“, sag­te er mit hei­se­rer Stim­me. „Lu­cy?“

„Sie ist in Si­cher­heit“, sag­te Waldron. „Auf dem Zer­stö­rer, und es geht ihr gut. Wir wer­den so schnell wie mög­lich hei­ra­ten.“

Frans blei­ches Ge­sicht wur­de noch um ei­ne Schat­tie­rung blei­cher.

„Ja, ich be­grei­fe … die La­bo­ra­to­ri­en, in de­nen Ihr Va­ter be­schäf­tigt war, sind in un­se­rer Hand. In spä­tes­tens ei­ner Stun­de kann er hier sein. Rich­ten Sie Lu­cy mei­ne bes­ten Wün­sche aus. Und auch Ih­nen al­les Gu­te.“

Er lä­chel­te nicht, aber Waldron war über­zeugt, daß er es ernst mein­te. Er streck­te Fran sei­ne Hand ent­ge­gen. Die­ser nahm sie, drück­te sie kurz, wand­te sich dann um und ging durch die Spi­ra­le in sei­ne Hei­mat zu­rück.

„Das wä­re das“, sag­te Waldron zu nie­mand im be­son­de­ren – denn Nick Ban­ner­mann dik­tier­te für sei­ne Zei­tung ge­ra­de fie­ber­haft die Ge­schich­te der „Seu­che“. „Und jetzt zu­rück zum nor­ma­len Le­ben.“

Nun, es dau­er­te auch nicht lan­ge, und das Le­ben nahm wie­der sei­nen nor­ma­len Gang. Na­tür­lich dau­er­te es Jah­re, bis die Mensch­heit sich so rich­tig klar ge­wor­den war, wel­chen Ge­winn die Ver­dop­pe­lung des Le­bens­raums mit sich brach­te – und spä­ter stell­te sich her­aus, daß es noch mehr als ei­ne Ver­dop­pe­lung war. Doch an­sons­ten ver­ging nur ei­ne über­ra­schend kur­ze Zeit, und die Fol­gen der In­va­si­on wa­ren über­wun­den, wenn auch nicht ver­ges­sen.

Tat­sa­che war, daß schon am nächs­ten Tag die Hoch­zeit von Ste­ve Waldron und Lu­cy Blair von ei­nem pflicht­be­wuß­ten Be­am­ten der Ge­sund­heits­be­hör­de un­ter­bro­chen wur­de, der einen Ver­haf­tungs­be­fehl für Waldron vor­wies und dar­auf be­stand, ihn aus­zu­füh­ren. Es schi­en, daß Waldron ver­haf­tet wer­den soll­te, weil er ei­ne Qua­ran­tä­ne-An­ord­nung über­tre­ten hat­te, die je­der­mann un­ter­sag­te, die ver­seuch­te Stadt Ne­wark ent­we­der zu be­tre­ten oder zu ver­las­sen.
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